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  Harfentanz


  Die Welt um ihn herum versinkt in absoluter Dunkelheit. Doch im Augenblick tiefster Verzweiflung eröffnet sich ihm auf wundersame Weise eine vollkommen neue Welt …


  Der König muss tanzen


  Sich ins Vergessen zu flüchten, ist ein zwar leichter, aber verhängnisvoller Weg. Gut, wenn es jemanden gibt, der nie aufgeben wird, dies zu verhindern …


  Die Berührung des Lebens


  So wie die Lebensgeister einst in diese Welt kamen, um ihren ewigen Tanz zu vollführen, so kommt unweigerlich auch der Moment, in dem sie zur nächsten weiterziehen …


  Das Ritual


  Auch wenn sie versucht, sich ihrem Schicksal zu entziehen, am Ende muss sie feststellen, dass doch alles anders ist, als es scheint …


  Burgas Seele


  Was wäre, wenn die Seelen derer, die uns lieben, uns doch näher sind, als wir ahnen?


  Isabelle - Tanz der Verbannten


  Einst einte sie ihr Schicksal. Dann entzweite sie ihre Herkunft. Nun ist die Zeit der Entscheidung gekommen, in der sich zeigen wird, was die Zukunft bereithält.


  Mit einem Sprung ins andere Dasein


  Ein Knall. Der Schuss trifft ihren Kopf. Doch anstatt zu sterben, wird sie in ein anderes Leben katapultiert …


  Der Tod und die Tänzerin


  Zum Spiel des Lebens gehören beide Seiten, um sich gegenseitig ausgleichen. Was geschieht aber, wenn sich die eine weigert weiterzuspielen?


  Krieger gegen den Zweifel


  In der für ihn schwersten Zeit tritt er eine verzweifelte Reise an, um für sich und sein Volk ein letztes Mal alles zu wagen …


  Wintersonnwendfest


  In der dunkelsten Nacht des Jahres erscheinen die uralten und tiefsten Mächte, auf dem Fest der Wiederkehr und des Lebens …
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  Harfentanz



  Olga Baumfels


  ··· ~ ···


  Die letzten Töne lösen sich von den Saiten, scheinen aber noch nicht verklingen zu wollen. Fasziniert lauscht der Harfenspieler ihrem Hall nach … der Salon dieses Herrenhauses muss ungewöhnlich hohe Wände haben. Der junge Musiker lässt seine schmalen, weißen Finger auf dem Holzrahmen seiner Harfe ruhen. Schon oft haben die Frauen schmeichelhafte Bemerkungen über die zarte Eleganz seiner Hände gemacht, und auch er selber spürt eine sentimentale Zärtlichkeit für diese sensiblen Werkzeuge. Sie umfassen das warme, glattpolierte Holz des Rahmens, erfühlen das leichte Nachbeben von den Schwingungen der Saiten. Immer wenn er eine neue Melodie dargeboten hat, hält der Komponist sich beistandsuchend an seiner Harfe fest, in der bangen Erwartung, sein Werk könnte dem Publikum nicht gefallen haben. Warum soll er sich auch nicht an seinem Instrument festhalten? Die Harfe gehört zu ihm wie die blasse Haut, die lockigen Haare und das aufbrausende Temperament. Das Holz hat sogar seinen Geruch angenommen; als Kopfnote schwebt er über den Aromen der vielen Orte, an denen er schon vorspielte.


  Noch immer herrscht Stille im Salon. Turlough weiß jedoch im Grunde seines Herzens, dass es keine peinlich berührte Stille ist, sondern eine ergriffene. Die eben gespielte neue Komposition berührt die Seele, nicht nur seine eigene. Eine sehr melancholische Stimmung hielt ihn gefangen, als seine Finger sich mal wieder selbständig gemacht hatten.


  Nach dem ersten zögernden Händeklatschen bricht ein Beifallssturm los. Mit schweren Schritten eilt jemand auf ihn zu. Turlough vermutet, es ist der Hausherr. Er ist ihm als Mann von beträchtlicher Körperfülle beschrieben worden, dennoch sind seine Bewegungen forsch und energisch.


  Sir Reynolds zerrt Turloughs rechte Hand von der Harfe weg, um sie überschwänglich zu schütteln, und poltert los: »Mein lieber Carolan, das war hervorragend! Einfach unvergleichlich! Ihr seid ein begnadeter Künstler! Die Engel müssen Euch den Weg zur Harfe gewiesen haben!«


  Turlough hat kaum Zeit, zu murmeln: »Nein, Sir, es waren nicht die Engel, die …«, als auch seine linke Hand in Sir Reynolds Pranken landet.


  Während der stämmige Hüne beide drückt – entschieden zu heftig nach Empfinden des Künstlers – fügt er bewegt hinzu: »Es muss ein erhabener Moment, eine Sternstunde gewesen sein, als Ihr das edle Instrument erstmalig in diesen Euren fähigen Werkzeugen hieltet! Eure Finger tanzen ja geradezu auf der Harfe!«


  Endlich lässt er die so blumig gepriesenen Hände wieder los und Carolan bringt sie schleunigst in Sicherheit. Unauffällig beugt er die Finger. Dieser so wohlmeinende Mann hat anscheinend keinerlei Gefühl für die richtige Dosierung seiner Körperkraft. Pflichtschuldig lächelt er in Richtung des Hausherrn, aber lieber würde er eine Grimasse ziehen, nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Peinlichkeit, als er an seine erste Harfenstunde zurückdenkt. Wahrlich keine Sternstunde! Genauso wenig wie jene Stunde, die sein Schicksal besiegelte, und deren Resultat ihn letztendlich in die Arme der Musik getrieben hatte. Die Stunde, in der er sich mit der schrecklichen Seuche infiziert hatte; er weiß nicht einmal, wann genau das Unglück passiert ist. Aber die vielen leidvollen Tage danach sind noch allzu lebendig in seiner Erinnerung …


  »Mutter! Mutter, es juckt so entsetzlich! Ich bitte Euch, bindet meine Hände los!«


  Über seinem verschwommenen Sichtfeld schwebte ein verhärmtes, sorgenvolles Gesicht. Seit vielen Tagen schon trug es diesen Ausdruck. »Turlough, das geht nicht! Sei doch vernünftig! Wenn du die Pusteln aufkratzt, entzünden sich die Wunden und heilen noch schlechter. Du willst doch nicht später in den Spiegel schauen und einem Monstrum entgegen blicken, oder?«


  Turlough stöhnte. Ihm war völlig egal, wie er später einmal aussehen würde, jetzt fühlte er sich, als ob er in einem Ameisenhaufen lag!


  Seine Mutter zog ihm mit einer routinierten Bewegung das Nachtgewand über den Kopf. Mittlerweile fühlte Turlough sich so schlecht, dass er nicht mal mehr Scham empfand, wenn sie seinen längst nicht mehr kindlichen Leib auch an den intimen Stellen wusch. Gerade dort quälte der Ausschlag am schlimmsten, obwohl er im Gesicht und an den Armen viel dichter wucherte. Der Essig-Kräutersud kühlte die fiebrige Haut und linderte den Juckreiz.


  Doch nicht nur das Jucken, auch dieser schreckliche Schüttelfrost, der sich mit den verzehrenden Fieberschüben abwechselte, brachte ihn um den Verstand. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden und ihn die Krankheit zu besiegen drohte. Doch dann, als das Fieber so heiß brannte, dass er sich in der Hölle wähnte, hatte er einen Traum …


  Er tanzt um die hoch lodernden Flammen eines prasselnden Feuers herum, so wild und leidenschaftlich, dass er jeden Augenblick hineinzustürzen droht. Doch es ist keineswegs das Fegefeuer, sondern nur ein harmloses Lagerfeuer, um das außer ihm noch viele andere Gestalten tanzen, fröhlich lachend und ausgelassen lärmend, keineswegs in Höllenqualen. Dazu ist die Musik auch viel zu schön, sowohl die lieblichen, beinahe himmlischen Klänge, wie auch die schnellen, mitreißenden Rhythmen, die noch den lahmsten Greis aus dem Lehnstuhl locken würden.


  »He, Turlough, übertreibe es nicht! Leidenschaft ist gut, aber nur, wenn sie nicht über den Rahmen der Vernunft und der Schönheit hinausschießt«, mahnt ihn einer der Tanzenden mit einem verschmitzten Grinsen.


  Normalerweise hasst Turlough es, zurechtgewiesen zu werden, aber der Ton macht die Musik und dieser Mahner scheint den richtigen Ton getroffen zu haben. Turlough grinst zurück, lehnt sich für eine Weile an einen Stamm und atmet tief durch. Wo ist er überhaupt? Auf einer bunt blühenden Lichtung, die von dichtem, frischgrünem Laubwald umgeben ist. Die Tänzer wirbeln so schnell herum, dass er sie nur verschwommen erkennt, doch sie scheinen ihre Bewegungen vollkommen unter Kontrolle zu haben. Immer wenn eine der Gestalten langsamer wird und ihn anlächelt, kommen Turlough herbe Zweifel, ob sie menschlich ist, denn sie ist entweder von sagenhafter Schönheit oder winzig, langnasig und verhutzelt, wie ein Kobold oder …


  Turlough fährt zusammen, als er sieht, wie sich die Rinde des Baumes vor ihm nach außen wölbt und auf unheimliche Weise verformt. Sie bildet eine menschliche Gestalt aus. Verwirrt kneift Turlough die Augen zusammen und reibt sich einmal kurz darüber. Als er sie wieder öffnet, ragt ein würdiger, uralter Mann direkt vor ihm auf. Dieses Mal erschrickt er nicht, denn der hochgewachsene Greis strahlt zwar Autorität, ja Macht aus, aber auch Güte.


  »Weißt du, was die Kinder meines Waldes dort machen?«, fragt er mit leiser, aber kräftiger Stimme.


  »Sie … tanzen«, stößt Turlough wenig geistreich hervor.


  »Ja, das tun sie, und zwar den Tanz des Lebens. Er ist mal schnell, mal langsam, mal heiter und ausgelassen, mal melancholisch oder gar voller Trauer. Und er hört niemals auf.«


  Turlough starrt den Mann wortlos an.


  »Und was du wissen solltest, heute tanzen sie ihn zu deiner Musik, Turlough O‘Carolan. Deine Lebensaufgabe ist noch nicht erfüllt. Du musst dich nur zusammenreißen und die Dunkelheit in dir und um dich herum überwinden, dann wirst du leben und noch Großes leisten!«


  »Zu … meiner Musik? Wie meint Ihr das?«, fragt Turlough unsicher. Er liebt die alten irischen Weisen und tanzt auf jedem Fest mit Begeisterung zu den Klängen von O‘Reillys Fiedel, aber er hat noch niemals selber musiziert. Mal abgesehen von den Rauf- und Saufliedern, die er im Dorfpub gerne mitgrölt, und den Erntegesängen, für die er auf den Feldern meistens zum Vorsinger ausgewählt wird. Der Pfarrer hat mal behauptet, er sei außergewöhnlich musikalisch, er würde stets …


  »Sei guten Mutes, Turlough, dann wird sich alles klären«, unterbricht der alte Mann seinen Gedankenstrom. »Versprich mir, dass du dich niemals vom Schicksal unterkriegen lässt!«


  Gebannt blickt Turlough seinem Gegenüber in die tiefschwarzen Augen, und plötzlich weiß er, dass dieser Greis ein Zauberer ist. Er kann nicht anders, als zu nicken und zu murmeln »Gut, ich verspreche es«, ohne den Blick von den magischen Augen zu wenden. Ihm wird schwindlig, er hat das Gefühl zu fallen, und stürzt in die Schwärze der Pupillen wie in einen Brunnenschacht …


  Am nächsten Morgen erwachte Turlough ausgeruht und fieberfrei. Er trank, aß und saß sogar eine Weile von Kissen gestützt aufrecht im Bett. Tags darauf kehrte das Fieber noch einmal zurück, aber in stark abgeschwächter Form.


  Um Haaresbreite überlebte Turlough O‘Carolan die Pocken. Als schließlich kein Zweifel mehr bestand, dass die Krankheit besiegt war, verspürte er das Bedürfnis, den ganzen Tag lang zu summen und zu singen, nicht ahnend, welch hohen Preis er für sein Überleben bezahlen würde. Zeit seines Lebens erinnerte er sich dankbar an die Erleichterung und Freude seiner Eltern, Freunde und Nachbarn, als er das erste Mal, eingehüllt in Decken, auf der Holzbank vor dem Haus saß und sich die Sonne aufs hohlwangige Gesicht scheinen ließ. Einer nach dem anderen schlenderte vorbei, begrüßte ihn lächelnd, gratulierte ihm wortreich oder brachte ihm sogar ein Stück Apfelkuchen, einen Wiesenblumenstrauß, ein Gläschen Brombeermarmelade mit. Nie würde er vergessen, wie das Gesicht seiner Mutter im Kerzenschein leuchtete, als sie mit ihm das Abendgebet sprach und sie Gott für seine Gnade dankten.


  Doch schon am nächsten Tag schien Gott es sich anders überlegt zu haben. Schleichend senkte das Unglück sich wieder auf ihn herab. Als er vor der Tür saß und sich an der aufblühenden Natur erfreute, schob sich ein grauer Schleier über die satten Farben.


  »Mutter, wo kommt denn der ganze Rauch her? Brennt es irgendwo? Ich rieche gar kein Feuer.«


  »Rauch? Ich sehe keinen Rauch, Turlough. Bist du müde? Möchtest du lieber wieder ins Bett?«


  Doch Turlough war nicht müde.


  Gegen Abend war sein Sichtfeld plötzlich eingeschränkt, so als ob jemand die Ränder abgeschnitten hatte. Er verlor kein Wort darüber, zumindest anfangs nicht. Von Tag zu Tag wurde er kräftiger, und von Tag zu Tag wurde es trüber um ihn herum.


  Als er dann an einem sonnigen Morgen zur Tür hinaustrat und nur noch Umrisse sah, schrie er wie ein geschundenes Tier auf.


  Erschrocken stürzte seine Mutter auf ihn zu, die Hände noch mit Gartenerde verschmutzt. »Was ist denn passiert, Turlough?«


  Die lange unterdrückte Angst brach wie eine Springflut aus ihm heraus. Seine Worte stolperten übereinander, als er ihr, kaum verständlich, von seinen Beschwerden und seinem schrecklichen Verdacht erzählte.


  Bestürzt eilte Mary Carolan los, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre erdverschmierten Hände zu waschen. Sie kehrte mit dem alten Doktor O‘Conor im Schlepptau zurück. Krümel eines unterbrochenen Mittagsmahls hingen noch in seinem Schnauzbart, als er sich über den Kranken beugte und dessen Augen untersuchte.


  Dann schüttelte er hilflos den Kopf und holte tief Luft. »Es tut mir sehr leid, aber Blindheit ist eine häufige Folge der Pocken. Man kann nichts dagegen tun.«


  Mary Carolan nickte nur kurz, als hätte sie nichts anderes erwartet. Der Arzt verabschiedete sich, sichtlich betrübt über sein Unvermögen zu helfen.


  »Was sind wir schuldig?«, fragte Mary Carolan tonlos.


  »Oh, nichts, gar nichts!«, winkte der Doktor beinahe verlegen ab.


  Mutter und Sohn starrten ihm hinterher. Als die Tür leise ins Schloss fiel, zuckten beide zusammen.


  Turlough legte den Kopf in den Schoß seiner Mutter. Seit sein Fuß in der Schnappfalle eines Wilderers übel gequetscht worden war, hatte er nicht mehr geweint. Damals war er 13 Jahre alt gewesen. Jetzt, als 18-jähriger, erwachsener Mann, ließ er sich hemmungslos gehen.


  »Wäre ich doch lieber gestorben!«, schluchzte er. »Vor dem Tod hatte ich keine Angst, doch mir graut vor einem Leben als blinder Krüppel! Ich will so nicht leben!«


  Schweigend streichelte seine Mutter ihm über den Kopf und Turlough fühlte einen Tropfen von oben auf seine Wange fallen, wo er sich mit seinen Tränen vermischte.


  Die Phasen völliger Blindheit wurden länger und stürzten ihn jedes Mal in unsägliche Panik. Und dann, eines Tages, erwachte Turlough im Dunkeln und legte sich im Dunkeln zum Schlafen nieder. Seitdem lebte er in ewiger Nacht.


  Auch in seine Seele zog Finsternis ein. Carolan kannte mehr Männer, die viel tranken, als Männer, die wenig tranken, aber wenige tranken mehr als er in jenen Tagen. Sein Freund Seamus, der ihn in den harten ersten Wochen seiner Blindheit niemals im Stich ließ, machte ihm halbherzige Vorhaltungen. Er ließ sich jedoch immer wieder überreden, Turlough Bier oder den guten Selbstgebrannten von O‘Faolain zu besorgen.


  Noch vom letzten Rausch befangen, hörte Turlough seine Mutter mit Seamus streiten.


  »Wenn du nicht aufhörst, ihm Whisky zu bringen, lasse ich dich nicht mehr über unsere Schwelle!«, schimpfte sie mit mühsam gedämpfter Stimme.


  »Das wollt Ihr wirklich tun? Ich bin der einzige seiner Freunde, der sich hier noch blicken lässt, der Einzige, der zu ihm hält. Ist Euch das gar nichts wert?«, antwortete Seamus ruhig.


  Daraufhin schwieg Turloughs Mutter und ließ den stämmigen jungen Mann eintreten. Geduldig half Seamus seinem abgemagerten Freund beim Ankleiden und führte ihn hinunter zum Fluss. Mary Carolan blickte dem ungleichen Paar lange hinterher, von Zweifel und Unbehagen geplagt.


  Als die Beiden an ihrem Lieblingsplatz unter der Brücke am Ufer saßen, sagte Seamus: »Wer bin ich, dir diesen Genuss und Trost zu verwehren? Ich mag das Zeug ja selber viel zu gern«. Mit einem schuldbewussten leisen Lachen drückte er Turlough eine Flasche in die zitternde Hand.


  Der blinde junge Mann antwortete mit einem triumphierenden, dröhnenden Gelächter und setzte die Flasche an die von der langen Krankheit noch immer rissigen Lippen. Er trank zügig, ohne abzusetzen. Als er Seamus die Flasche reichte, sah dieser ungläubig, dass sie zur Hälfte geleert war.


  »He, Turlo! Man kann es auch übertreiben! Ich bin schließlich auch noch da«, erinnerte er seinen Freund empört und genehmigte sich selber einige großzügige Schlucke.


  Als er die Flasche absetzte, sah er, dass Turlough erbleicht war und mit aufgerissenen Augen ins Gebüsch starrte, das unter dem Brückenpfeiler wucherte. »Turlo? Was ist los?«


  Sein Freund antwortete nicht. Er hockte bewegungslos im Gras, als wäre er versteinert. Erst als Seamus ihn erschrocken an der Schulter fasste und schüttelte, wandte er langsam den Kopf.


  »Er hat mich gescholten, Seamus. Das ist ja wie eine Pest! Alle scheinen im Moment nichts Anderes im Sinn zu haben, als mich zu ermahnen«, schimpfte er erbost.


  »Was?! Wer hat dich ermahnt?«


  »Der Leprachaun. Er ist gerade wieder ins Gebüsch gekrochen.«


  Seamus brach in übermütiges Gelächter aus. »Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass der Whiskey so schnell wirkt. Und dass er aus einem nüchternen Blinden einen sehenden Betrunkenen macht, ist geradezu ein kleines Wunder.«


  »Ich bin nicht betrunken! Er … der Leprachaun hat mich an ein Versprechen erinnert, dass ich jemandem im Traum gegeben habe.«


  Seamus sah die todernste Miene seines Freundes und fragte, plötzlich ernüchtert: »Aha. Und du meinst, man muss sich an Versprechen halten, die man im Traum gegeben hat?«


  »Vielleicht … vielleicht war es ja gar kein Traum.«


  Seamus schwieg beredt und Turlough sah es regelrecht vor sich, wie seine Miene einen betroffenen Ausdruck annahm.


  Das besorgte Gesicht seiner Mutter musste Turlough nun immerhin nicht mehr ertragen. Er würde es nie mehr sehen, und bei diesem Gedanken zogen sich seine Eingeweide zusammen. Doch schienen seine anderen Sinne von Tag zu Tag schärfer zu werden, und bald hörte er die Gefühlslage seiner Mutter aus den feinsten Nuancen ihrer Stimme heraus. Sie kämpfte tapfer mit ihrem Kummer, genau wie er, und er wusste, sie glaubte ihre ermutigenden Worte selber nicht.


  Eines Nachts erwachte er und belauschte notgedrungen ein leises Gespräch seiner Eltern. Sie hatten sich in ihre winzige Schlafkammer zurückgezogen, doch seit er blind war, konnte er sie mühelos durch die geschlossene Tür hindurch verstehen, selbst wenn sie leise redeten.


  ‚Ich muss ihnen unbedingt von meinem geschärften Gehör erzählen‘, dachte Turlough unbehaglich und hielt sich die Hände über die Ohren. Doch blind und taub zu sein, ertrug er nicht und zog die Hände sofort wieder weg.


  »Er ist einfach zu sensibel, Sean. Wenn nichts geschieht, wird er an seinem Schicksal zerbrechen«, klagte seine Mutter.


  »Er ist nicht der einzige Mensch auf Erden, der ein hartes Los erdulden muss, Mary«, brummte Turloughs Vater.


  »Natürlich nicht. Aber Menschen wie er leiden stärker als einfache Gemüter. Turlough liebt feinsinnige Poesie, wusstest du das? Das hat Mrs McDermott mir schon vor Monaten ganz entzückt erzählt. Ihre Kinder hätten keinen Sinn für schöne Worte, bedauerte sie. Aber unser Turlough, er verliert sich leider auch viel zu leicht in seinen Träumereien, in schönen wie in bösen. Und weißt du nicht mehr, wie oft er als Kind unter Alpträumen und Kopfschmerzanfällen gelitten hat?«


  »Als wenn ich das Theater je vergessen könnte«, antwortete Sean Carolan trocken.


  Wider Willen musste Turlough grinsen. Er wusste selber, dass er ein schwieriger Charakter war. Nur allzu gut erinnerte er sich an die Tage seines Jünglingtums, als er vom Kind zum Mann gereift war. Es war noch nicht lange her und er konnte die täglichen herben Selbstzweifel noch lebhaft nachempfinden. Er war zwischen geselligem Überschwang und grübelnder Schwermut hin und her geschwankt wie ein Schilfrohr im Wind.


  »Und wenn nicht die Schwermut, dann wird der Alkohol ihn umbringen!«, jammerte seine Mutter.


  »Ach was! So schnell geht das nicht, Mary. Dann müsste die Mehrzahl der irischen Männer in Kürze den Geist aufgeben«, erwiderte sein Vater mit einem Lächeln in der Stimme. »Du machst dir zu viele Sorgen, meine Liebe. Du musst ihn loslassen, verstehst du. Jede Mutter muss ihren Sohn irgendwann gehen lassen, auch die Mutter eines blinden Mannes.«


  Mary Carolan seufzte.


  »Aber du hast nicht völlig Unrecht«, fügte ihr Mann hinzu. »Unser Sohn lässt sich zurzeit gehen. Das ist nie gut, blind oder nicht. Er weigert sich zum Beispiel strikt, die Hilfe von Mrs McDermott anzunehmen, warum auch immer. Sie hat schon mehrmals gefragt, warum er nicht mehr zum Unterricht kommt. Sie hat sogar angeboten, ihn für eine Zeitlang ganz in ihrem Haus aufzunehmen. Sie hält ihn für überdurchschnittlich intelligent. Und für sehr originell, was auch immer sie damit meint.«


  »Nun ja, vielleicht wäre es wirklich das Beste für ihn, unser Dorf zu verlassen«, murmelte Turloughs Mutter, und Turlough hörte heraus, wie schwer es ihr fiel, das zu sagen. »Aber er muss diesen Schritt freiwillig tun, Sean, sonst ist es völlig sinnlos«, fügte sie hinzu.


  Auch als seine Eltern endlich ruhig waren und schliefen, lag Turlough noch lange wach. Er konnte nicht umhin, an sein geträumtes Versprechen zu denken, und nahm sich vor, seine Eltern von einigen ihrer Sorgen zu entlasten. Er würde seinen Stolz überwinden. Es war allerdings schon vor seiner Krankheit nicht einfach für ihn gewesen, als Sohn eines schlichten Schmiedes zusammen mit den viel jüngeren und schrecklich hochnäsigen Kindern der Gutsherrin in Alderford unterrichtet zu werden. Wie oft hatte er sich hinter Mrs McDermotts und des Lehrers Rücken verächtliche Bemerkungen anhören müssen. Jetzt, als blinder Krüppel, war er doppelt unterlegen.


  Dennoch packte er am nächsten Morgen entschlossen sein Reisebündel und bat seinen Vater, ihn nach Alderford zu bringen.


  In der Arbeitgeberin seines Vaters fand Turlough eine außergewöhnliche Schutzpatronin, ja einen wahren Schutzengel. Mrs McDermott kümmerte sich wie eine zweite Mutter um den trotzigen, jungen Mann. Am Unterricht ihrer Kinder musste er nicht mehr teilnehmen. Der Pastor hatte ihr von Turloughs Musikalität erzählt und sie legte ihm daraufhin hellsichtig eine Harfe in die müßigen Hände. Sie hoffte, dass er mittels Harfenmusik lernen würde, den Aufruhr in seinem dunklen Inneren mit sanften Tönen zu mildern, die wilden Gefühle in geordneter Form aus sich zu entlassen und seine überbordende Phantasie in Form von Musik auszudrücken. Vor allem aber zeigte ihm ihr Geschenk eine Möglichkeit auf, sich seinen Lebensunterhalt selber zu verdienen.


  Sie engagierte Nuala O‘Byrne für ihren Schützling, eine kauzige Greisin mit herber Lebensweisheit und tiefem Musikverständnis, aber eine schlechte Lehrerin ohne erzieherisches Feingefühl. Das Erste, was der junge Carolan bei ihr lernte, waren sämtliche Flüche Irlands. Mit Mühe und Not brachte sie ihrem widerspenstigen Schüler die Grundtechniken des Harfenspiels bei. Sie versuchte Turlough zu lehren, mit dem Herzen zu hören und zu spielen, stieß damit jedoch bei ihm zunächst auf taube Ohren.


  Als kluger, kritischer Kopf erkannte Turlough sehr schnell, dass er niemals die Fingerfertigkeit großer Harfenvirtuosen auf seinem Instrument erreichen würde. Er hatte das Harfenspiel zu spät erlernt. Seine Finger hatten die subtile Beweglichkeit, sein Gehirn die grenzenlose Aufnahmefähigkeit des Kindes bereits verloren. Er würde immer ein mittelmäßiger Harfenspieler bleiben und er haderte mit dieser Erkenntnis.


  Doch dann geschah etwas, was den Lauf seines Lebens ein weiteres Mal ändern sollte. Und wenn es in seinem Leben eine Sternstunde gegeben hatte, dann war es diese verzauberte Zeit, die er mutterseelenallein am Elfenhügel verbrachte hatte.


  ‚Gott sei Dank! Endlich ist die alte Vettel weg!‘, dachte Turlough erleichtert, als er in seine Kammer zurückkehrte und die Harfe in die Ecke stellte. Unzufrieden warf er sich aufs Bett. Den richtigen Winkel kannte er mittlerweile genau – nach etlichen schmerzhaften Fehllandungen. Seine Hand schwebte durch die Luft, suchte die Flasche mit dem selbstgebrannten Whisky, die Seamus ihm gestern als Gastgeschenk auf das Nachtschränkchen gestellt hatte. Mrs McDermott sah es gar nicht gern, wenn Seamus ihn im Gutshaus besuchte. Verdammt, beinahe wäre die Pulle umgekippt! Er entkorkte sie mit den Zähnen und nahm einen tiefen Schluck.


  Oh Mann, er hatte es so satt, immer die gleichen Volksweisen zu klimpern! Und sein ungeschicktes Herumfingern an den Harfensaiten bereitete ihm Kopfschmerzen. Sollte er das Harfenspiel nicht besser wieder aufgeben? Er verlor allmählich die Geduld mit sich, mit Mrs McDermott und ihren sanften, besorgten Fragen und Vorschlägen, vor allem aber mit seiner Harfenlehrerin, die ihrerseits mit ihm noch nie geduldig gewesen war.


  »Du solltest niemals spielen, allein um zu gefallen«, betete Nuala ihm immer wieder vor. »Die Musik muss aus deinem Inneren fließen, hörst du? Und hüte dich davor, deine Wurzeln zu vergessen. Respektiere die Traditionen deiner Heimat, wenn du musizierst. Sonst entfernst du dich von deinem Wesen, von deinem wahren Selbst, und deine Musik ist nur hohles Geklingel.«


  Pah, es steckte so viel mehr in ihm als die althergebrachten Melodien, so schön sie auch sein mochten. Wenn er es nur irgendwie nach draußen locken könnte!


  Turlough tastete mit gerunzelter Stirn nach seinem Stock. Er musste jetzt raus aus der dumpfigen Enge seines Zimmers, sofort! Kannte er die Gegend mittlerweile nicht gut genug, um einen Spaziergang ohne einen der Bediensteten als Führer wagen zu können?


  Als er schon an der Tür stand, überkam ihn plötzlich der dringende Wunsch, einmal unter freiem Himmel zu musizieren. Es würde schwierig werden, mit der schweren Harfe seinen Weg zu machen … dennoch, er würde es versuchen! Jetzt sofort! Er war dieser demütigenden Abhängigkeit überdrüssig.


  Mit unbeholfenen, vorsichtigen Bewegungen verstaute er die Harfe in dem ledernen Rückensack, den Mrs McDermott vom Schuster des Nachbarorts hatte anfertigen lassen. Der Mann war ein Meister seines Fachs und die stabile Hülle mit den Trageriemen würde das empfindliche Instrument sicher verwahren. Doch beinahe scheiterte Carolan daran, die sperrige Last auf seinen Rücken zu befördern. Der Schweiß lief ihm an den Schläfen herunter, als er endlich aufbruchbereit war und nach dem Holzstock griff, den sein Vater für ihn geschnitzt hatte.


  Sein Herz klopfte lächerlich heftig, als er die schwere Haustür möglichst leise ins Schloss fallen ließ. Er spürte plötzlich die Gewissheit, dass dieses spontane Unternehmen nicht scheitern durfte, sonst würde ihm niemals etwas gelingen! Gleichzeitig hatte er das beunruhigende Gefühl, dass viele Augenpaare ihn ganz genau beobachteten. Doch er hörte nur den Kies des Hauptweges unter seinen Füßen knirschen, sonst nichts. Niemand hielt ihn zurück.


  Der schmeichelnde Frühsommerwind kühlte seine überhitzte Haut, der würzige Geruch der frisch gemähten Wiesen betäubte sein Verlangen nach mehr Alkohol und das himmelstrebende Jubilieren der Vögel ließ ihn das Gewicht der Harfe und seine vor sich hin stolpernden Füße vergessen. Immer weiter lief er, seine Gedanken begannen sich zu zerstreuen, er vergaß sein Vorhaben und verlor sich in einer beseligenden Trance. In seinem Kopf bildeten sich vage Melodien, die er unwillkürlich vor sich hin summte.


  Erst als seine Füße wiederholt schmerzhaft gegen dicke Felsbrocken stießen, kam er wieder zu sich. Felsiges Terrain? So weit hatte er gar nicht gehen wollen. Es roch nach Holunder, Geißblatt und … Karnickelköteln. Er war also am Elfenhügel gelandet! Verwundert tastete Turlough sich an einer Mauer entlang. Wie hatte er nur den Weg hierhin gefunden? Stundenlang hatte er früher hier verweilt, in die vorüberziehenden Wolkenlandschaften gestarrt und von einer ruhmreichen Zukunft geträumt.


  Turlough spürte die Wärme der Sonne jetzt auf der linken Gesichtshälfte; das hieß, es ging schon auf den Abend zu. Er musste über eine Stunde lang gewandert sein!


  Tastend erreichte er seinen Lieblingsplatz, eine abgetretene Treppe, glatt wie Marmor, die zu einer mit morschen Holzlatten verbarrikadierten, efeuüberwucherten Türöffnung hoch führte. Daneben gähnte schwarz ein Fensterloch. Wie hatte die Ungewissheit ihn damals fasziniert: Was mochte sich wohl in der dunklen Tiefe des halb verfallenen Gemäuers verbergen? Doch er hatte sich stets gescheut, die Ruine zu betreten. Nicht etwa aus Angst, nein, er wollte das Geheimnis nicht zerstören.


  Die Dorfbewohner mieden den Elfenhügel, der aus den Ruinen mehrerer kleinerer Gebäude unbekannter Herkunft bestand, teilweise vom Erdreich verschüttet und mit Gestrüpp überwuchert. Sie fürchteten sich vor den Geschöpfen des Alten Volkes, die hier angeblich hausten und mit dem unachtsamen Wanderer ihr zweifelhaftes Spiel trieben.


  Turlough hatte an diesem Ort noch nie Angst empfunden, im Gegenteil, er liebte ihn. Er war sich nicht sicher, ob er an die Sagen- und Märchengestalten der Geschichtenerzähler glauben sollte. Die Kinder der McDermotts und ihr Lehrer lachten darüber. Ihm war das Spotten vergangen nach seinem intensiven Fiebertraum.


  Wie auch immer, falls hier wirklich Elfen und Kobolde hausen sollten, waren sie ihm wohlgesonnen, das hatte er immer gespürt. Auch jetzt überkam ihn sofort die gewohnte friedliche Stimmung. Er griff nach seiner Harfe, schnallte sie nach einigen unbeholfenen Fehlversuchen und lautstarken Wutanfällen vom Rücken und lehnte sich gegen einen verkrüppelten Vogelbeerbaum. Das Gras darunter war angenehm weich.


  Nachdem sein Herzschlag und sein Atem sich beruhigt hatten, stellte er die Harfe in Spielposition. Jetzt würde er dem Alten Völkchen aber mal tüchtig einheizen! Er begann mit leichten Frühlingstönen, einer wehenden Kaskade zarter, frischer Zupfklänge, die in kräftiges Vogelgezwitscher übergingen. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass die Harfe ein Teil seines Körpers wurde, so wie Nuala es ihm immer wieder mit vielen Worten – mit zu vielen Worten – beschrieben hatte.


  Doch schnell vergaß er seine Harfenlehrerin und ihre drögen Instruktionen. Er vergaß seinen Zorn, seinen Kummer, seine Ängste. Nicht nur mit der Harfe, auch mit seiner Musik schien er zu verschmelzen …


  Da, was war das? Direkt vor ihm lugte ein in grünen Filz gekleidetes Männlein aus dem Fensterloch hervor und glotzte ihn griesgrämig an. Das musste ein Leprachaun sein! War es derselbe wie neulich am Fluss? Nur kurz wunderte Turlough sich, wieso er wieder sehen konnte. Er lächelte dem Leprachaun zu, doch der dreiste Bursche fing an, ihn mit feuchten Moosbatzen zu bewerfen. Nicht jeder Wurf war ein Treffer, aber so einige der Geschosse prallten an seine Schultern und Arme und besudelten den Stoff seiner guten neuen Jacke. Turloughs Musik beantwortete den Streich, indem sie in frechen Triolen hoch und runter hüpfte.


  Dem Leprachaun entschlüpfte ein Kichern und er gestikulierte wild ins Dunkel hinein. Zwei reizende Elfenwesen mit langen, durchscheinenden Flügeln sausten am grünen Schelm vorbei. Der Leprachaun verlor die Balance, kugelte übers Gras und landete direkt vor Turloughs Harfe. Eine Weile brummte er ärgerlich in den tiefsten Tönen vor sich hin – die Harfe imitierte sein Gebrumm – doch dann ließ er sich mitreißen und seine Füße stampften den Takt mit.


  Die Elfen sirrten um Turloughs Kopf herum. Sie erinnerten ihn an Königslibellen in ihrer Eleganz und Wendigkeit, nur dass sie viel hübschere Gesichter hatten. Die Harfe umschmeichelte die schönen, mythischen Wesen – wie gerne wäre auch er einmal so schwerelos durch die Lüfte geflogen!


  Und da, unglaublich, oben auf dem Elfenhügel tauchte aus dem Nichts ein Sidhé, ein großer, schlanker Halbelf in blendend weißen Gewändern auf. Mit engelgleicher Stimme summte er Verzierungen um die Harfenmelodien herum. Die Musik erzählte von Turloughs Sehnsucht nach Schönheit, Freiheit, Liebe, und auch von seinem heißen, bisher unerfülltem Begehren nach einem weichen, anschmiegsamen Frauenleib.


  Doch dann schlug die Stimmung unversehens um. Tief unter der Erdoberfläche begann es zu rumoren. Entsetzt hörte Turlough haarsträubende Laute, düstere Drohungen, grässliche Schmerzensschreie. Dort unten lauerten die Dämonen der Dunkelheit, des Bösen und des Leids. Der Schweiß brach ihm aus. Er wollte weinen, laut schreien, dennoch spielte er unbeirrt weiter. Seine Musik entfloh der Finsternis mit schnellen, klirrenden Tönen, entschlossen, sich der Angst als überlegen zu erweisen.


  Turloughs Finger flogen über die Saiten, entlockten der Harfe immer neue Melodien. Noch mehr Wesen des Alten Volkes erschienen, tanzten einen bunten Reigen und feuerten ihn händeklatschend und mit den Füßen stampfend an, bis er schließlich nach einem letzten Triller die Harfe abstellte und erschöpft gegen den Stamm des Vogelbeerbaumes sank.


  Seine Zuhörer applaudierten ihm lange und überschwänglich, ehe sie sich, einer nach dem anderen, wieder in ihre unauffindbaren Schlupfwinkel zurückzogen.


  Turlough schüttelte sich die nassgeschwitzten Locken aus dem Gesicht. Er starrte in den Himmel, bildete sich ein, die Sterne strahlen zu sehen. Es roch nach Nacht. Um ihn herum war es beinahe unnatürlich ruhig. Er genoss die samtige Stille ebenso wie er vorher seine Musik genossen hatte. Er mochte ja kein guter Harfenist sein, dennoch war er begnadet! Aus seinen brennenden Augen rannen kühle Tränen, Tränen der Dankbarkeit.


  Er hörte ein leises Rascheln, wahrscheinlich Mäuse. Der Ruf eines Käuzchens zerriss abrupt die friedliche Stimmung. Turlough begann zu frösteln. Wie sollte er wieder nach Hause kommen? Er hatte völlig die Orientierung verloren. Und jetzt begann es auch noch zu regnen. Oh Gott, seine Harfe würde nass werden! Eilig bemühte er sich, das kostbare Instrument sicher zu verstauen, aber die Riemen verhedderten sich und es gelang seinen gerade noch so geschickten Fingern nicht, die Lederhülle zu schließen. Der heftige Regenguss durchnässte ihn in Sekundenschnelle bis auf die Haut.


  »Verdammt, ich werde mir eine Lungenentzündung holen«, murmelte er und seine Stimme klang hohl in seinen Ohren.


  Der Gedanke, hier die Nacht alleine verbringen zu müssen, jagte ihm nun doch Angst ein. Als einige Meter vor ihm Zweige knackten, begann sein Herz wieder feige zu pochen. Vielleicht waren das die Geschöpfe der Nacht, grausame Wesen, die ihm gewiss nicht so gewogen waren wie der Leprachaun und seine Gefährten gerade eben … Was war das?! Eine Hand umkrallte seinen Arm, Turlough entfuhr ein leiser Schrei.


  »Keine Angst, ich bin‘s nur«, sagte eine vertraute Stimme leise. »Komm, Turlo, ich helfe dir.«


  Es war Seamus.


  »Nein, lass mich!«, wehrte Turlough unwirsch ab. »Ich kann das alleine.«


  »Findest du nicht, dass es für heute reicht? Du hast sehr wohl bewiesen, dass du auch alleine zurechtkommst.«


  Turlough atmete tief durch und mit einem zustimmenden Nicken überließ er seinem Freund das Verstauen der Harfe. Aber hatte Seamus wirklich recht gehabt? Nein, denn er war ja gar nicht alleine gewesen. Die Wesen des Alten Volkes hatten ihn geleitet. Sie hatten ihn inspiriert und seiner Musik begeisterten Beifall gezollt.


  Während Seamus Tragegurte und Verschlussriemen entwirrte, erzählte er munter vor sich hin. Turlough erfuhr, dass Mrs McDermott nach Seamus geschickte hat, um ihren verlorenen Gast zu suchen. Nur Seamus wusste von Turloughs Vorliebe für diesen verwunschenen Ort.


  Es hatte schon wieder aufgehört zu regnen. Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor. Seamus lud sich die Harfe auf den Rücken. Als er seinen Freund langsam nach Hause führte, warf er einen scheuen Blick auf sein vom bleichen Mondlicht beleuchtetes Gesicht. Turloughs Züge wirkten fremd und waren noch immer leicht verkrampft.


  Zögernd sagte Seamus: »Du … du sahst gerade aus, als ob du mit Dämonen gekämpft hättest, Turlo. Und dennoch, deine Musik war wunderschön!«


  Da entspannte sich das Gesicht seines Freundes zu einem frohen Lächeln.


  Noch als der Hausherr Turlough zum Gastmahl führt, huschen die Wesen des Alten Volkes durch seine Gedanken. Er denkt gerne an diese magische Stunde am Elfenhügel zurück, in der er seinen ureigenen Stil und seine Bestimmung gefunden hatte. Ein halbes Jahr später war er zusammen mit seinem treuen Freund Seamus, einem Pferd und einem Packesel aufgebrochen, um als einer der letzten Wandermusiker den Menschen Irlands seine Kunst darzubieten. Seitdem spielt er in Pubs, auf Dorffesten und in den Salons der Herrenhäuser, wie hier bei Sir Reynolds. Unter den einfachen Landarbeitern fühlt er sich ebenso zu Hause wie unter den Adeligen, und alle lieben seine Melodien und Lieder. Und er widmet seine Kompositionen den Menschen, die er liebt und den Gastgebern, die ihn bewirten, unterstützen und wertschätzen.


  Zwischen zwei Bissen Kaninchenragout summt Turlough leise die kleine Melodie vor sich hin, die ihm für Sir Reynolds in den Sinn gekommen ist. Er lächelt, als er von der Veranda her Seamus ausgelassenes Gelächter vernimmt. Nur ihm hat er erzählt, dass alle seine Werke insgeheim eine zweite Widmung bekommen. Denn Turlough weiß, was er seinen einflussreichsten Mäzenen, den Geschöpfen des Alten Volkes, schuldig ist.


  ··· ~ ···
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  Der König muss tanzen



  Bellatrix Minor


  ··· ~ ···


  Sie kommt jeden Tag auf den Friedhof. Sie besucht niemanden, doch sie hält oft an diesem oder jenem Grab inne und bringt frische Blumen. Sie summt stets eine leise Melodie. Ihre Hände müssen nach Tulpen, Lilien und Rosen duften, manchmal auch nach Lavendel. Er kann sie von seinem Wohnzimmerfenster aus sehen, und er kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie sich die Mühe macht herzukommen, wenn sie niemand Bestimmten besucht. Meistens ist sie voller Freude, warm wie der Sommer, und nur selten winterkalt und still. Ihr zierlicher Körper ist ständig in Bewegung, als würde sie unaufhörlich tanzen, wie ein Schmetterling in einer eingefrorenen Welt.


  Er geht nicht oft auf den Friedhof, obwohl er jemanden hat, den er besuchen kann. Er besucht seine Frau nur selten. Die Erinnerungen sind zu schmerzhaft. Sie lächelt noch immer ihr wundervolles Lächeln von den Bildern an der Wohnzimmerwand. Das ist ein Denkmal an seine Frau – nicht der kalte Stein und die raue Erde auf dem Friedhof.


  Er kann sich nicht vorstellen, was die merkwürdige, junge Dame jeden Tag zu diesem Ort zurücklockt. Warum umgibt sich ein so junges Mädchen mit den Toten? Vielleicht ist er zu alt, um es zu verstehen. Oder vielleicht ist sie zu jung, um die Schwere des Verlustes zu begreifen. Vielleicht ist sie der Beweis dafür, dass die Jugend von heute keinen Respekt mehr vor dem Leben hat.


  An einem Herbsttag besucht er seine Frau. Es ist September und das zweite Mal in diesem Jahr, dass er einen Fuß auf den Friedhof setzt. Der Tag ist kühl und schwer. Ein Sturm liegt in der Luft.


  Ihr Grab liegt unter einer Decke aus totem Laub, ihr Name auf dem glatten Stein ist mit blassen Flechten bedeckt. Die andächtige Stille ist überall. Seine Frau ist niemals still gewesen. Sie hat immer gesungen und getanzt, selbst als sie schon zu welken begann. Im Gegensatz zu ihm. Er tanzt schon lange nicht mehr. Nicht mehr seit - nein. Er denkt nie an jenen fernen Tag zurück.


  Als er gehen will, entdeckt er die junge Dame. Sie sitzt auf den Wurzeln einer Birke und singt für die Rosen auf einem Kindergrab. Ihre bloße Anwesenheit macht ihn wütend. Er kann nicht widerstehen.


  »Was zum Teufel treiben Sie eigentlich hier?«, ranzt er sie an.


  »Ich kümmere mich«, sagt sie nur und starrt in die duftende Frühherbstluft, als könnte sie dort Dinge erblicken, die er nicht sehen kann.


  Was auch immer sie wahrnimmt, er ist sich sicher, dass diese Dinge nichts mit dem Tod zu tun haben. Er kennt Leute, die den Tod sehen; ihre Augen sind für gewöhnlich schwer und trüb wie Regenwolken. Die Augen der jungen Frau hingegen leuchten wie ein kleiner Regenbogen bei Sonnenuntergang.


  »Worum kümmern Sie sich?«, fragt er.


  »Um die Dinge, die Fürsorge brauchen.« Ihre Finger streichen über die samtigen Rosenblätter und die trockene Graberde.


  Sein Ärger verpufft. Er will seine Unfreundlichkeit wieder gutmachen und lädt sie zu einer Tasse Tee ein.


  Sein Wohnzimmer ist ein trübseliger Ort. Das dunkle Kastanienholz des Esstisches hebt sich kaum von dem schäbigen Teppich und den verblichenen, ehemals smaragdgrünen Vorhängen ab. Das Klavier ist verstaubt; seit dem Tod seiner Frau gibt es keine Musik mehr im Haus. Die Wände sind beinahe leer, abgesehen von den wenigen Fotos, einem langen, schmalen Spiegel und einem Gemälde von einer nordischen Küste, das seine Frau nach ihrem Islandurlaub angefertigt hat. Er schüttet den dünnen Tee in verblasste, ramponierte Tassen.


  Die junge Dame steht am Fenster, als er ins Wohnzimmer tritt. »Sie haben einen schönen Ausblick«, bemerkt sie.


  »Wenn Sie einen Friedhof hinter dem Garten schön finden?« Er stellt das Tablett mit dem Tee auf dem Esstisch ab.


  »Aber Sie genießen diesen Ausblick doch jeden Tag, nicht wahr?« Ihre Finger fahren verträumt über das schmutzige Glas.


  Er schnaubt. »Das ist nur die dumme Angewohnheit eines alten Mannes. Nichts woran eine junge Dame wie Sie Gefallen haben sollte.«


  Sie dreht sich zu ihm um. Ein befremdeter Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. »Aber Sie sind gar kein alter Mann!«


  Er wendet sich von ihr ab und sein Blick fällt auf den Spiegel. Ein fremdes Gesicht schaut ihm aus großen, grauen Augen entgegen. Das blasse Gesicht eines Mannes im mittleren Alter, umrahmt von schwarzem Haar, das dringend geschnitten werden muss. Es entfällt ihm immer wieder. Und jedes Mal erschüttert es ihn.


  Im Spiegel kann er ihr Gesicht hinter sich ausmachen.


  »Hast du denn alles vergessen?«, fragt sie leise.


  Gehört dieses Gesicht in dem kalten Glas wirklich ihm? Er hat so lange nicht mehr in den Spiegel geschaut. Warum sieht sein Gesicht so jung aus, wenn er sich doch so unfassbar alt und müde fühlt? Sagt man nicht, dass die Trauer einen Mann schneller altern lässt? Ihre Worte sickern nur langsam zu ihm durch, und er kann ihr keine Antwort geben.


  »Du hast tatsächlich alles vergessen.« Sie seufzt traurig.


  »Vergessen?« Plötzlich wallt Ärger in ihm auf, über ihre Worte, über ihre unhöfliche Anrede. »Vergessen? Nein! Ich erinnere mich an alles.«


  Ihr Kopf schießt nach oben. »Tust du das?«


  Er dreht sich wütend zu ihr um. »Warum so überrascht, junge Dame? Sie kennen mich nicht. Ich habe genug Erinnerungen für zwei Lebensalter und keine davon geht Sie etwas an.«


  Plötzlich fragt er sich, warum er sie überhaupt hereingebeten hat. »Sie gehen jetzt besser«, sagt er grob. Der Tee dampft noch immer in dünnen durchsichtigen Wölkchen. Sie haben die Tassen nicht angerührt.


  Als sie sich wortlos an ihm vorbeidrängt, kommt sie ihm für einen kurzen Moment seltsam bekannt vor, doch der Augenblick verfliegt rasch.


  Dann ist sie fort und er ist wieder alleine in dem stillen, leblosen Haus. Vielleicht war es zu viel für ihn, nach so langer Zeit wieder ein schlagendes Herz in seiner Nähe zu wissen. Er hofft, dass sie heimgegangen ist, doch als er vor das Fenster tritt, sieht er, wie sie auf den Friedhof zurückkehrt. Es regnet bereits. Der Sturm bricht los.


  Er vergräbt das Gesicht in den Händen – in seinen steifen, jungen Händen, die so eigenartig frei von Falten und Altersflecken sind. Der Regen, der hart auf das Laub und die Gartenfliesen und das Dach trommelt, pocht schmerzhaft in seinem Kopf. Er sieht, wie die junge Frau neben einer Gruft kauert, die Hände immer in Bewegung. Ihre durchnässten Locken kleben an ihrem Gesicht, und auf einmal tut es ihm leid, dass er sie in dieses Unwetter geschickt hat.


  Mit einem großen, grünen Regenschirm bewaffnet stürzt er aus dem Haus. Wasser spritzt gegen seine Schienbeine; er friert. Er ist es nicht mehr gewohnt, so schnell zu laufen. Sein Körper ist schwer und müde, so unendlich müde. Die Luft riecht nach nasser Düngererde. Der Wind zerzaust die Bäume und zerrt an seinem Schirm. Es ist ungemütlich frisch hier draußen.


  »Es tut mir leid«, sagt er leise, als er sie erreicht, doch der Regen übertönt seine Worte.


  Sie hebt nicht einmal den Kopf, sondern beäugt mit großem Interesse ein Büschel zerzausten Heidekrauts in der aufgeschwemmten Erde.


  Für eine Weile schweigen sie sich an. Er steht unbeweglich mit seinem Regenschirm über ihr, zitternd und frierend, sie sitzt auf dem feuchten Gras, wiegt den Kopf hin und her den Kopf, durchnässt aber gelassen, als würde der Regen ihr nicht das Geringste ausmachen. Die Bäume neigen sich im Wind, jedes Blatt, jeder Wassertropfen tanzt, und er fühlt sich taub, als hätte man ihn gelähmt.


  Schließlich sagt die junge Dame: »Du bist sehr unglücklich, nicht wahr?«


  »Ich bin weder glücklich noch unglücklich«, antwortet er nach einer Weile. »Nur müde.«


  Sie schüttelt den Kopf und setzt sich auf. »Das ist noch schlimmer. Ach, mein Freund, früher hast du im Regen getanzt!«


  »Wer zu Hölle sind Sie?« Er runzelt die Stirn und kämpft die neuerliche Wut nieder, die in ihm brodelt.


  Nun endlich erhebt sie sich. »Erkennst du mich denn wirklich nicht? Schon wieder nicht?«


  Er schüttelt stumm den Kopf. Woher sollte er eine so junge Frau kennen?


  Sie tritt einen Schritt zurück und steht erneut im Regen. Die Tropfen springen von ihrem Mantel und umhüllen sie wie eine silbergraue Aura. Sie breitet die Arme aus und legt den Kopf schief, als lausche sie einem fernen Ton. Dann plötzlich fängt sie an zu tanzen.


  Er starrt sie mit offenem Mund an. Wie kann sie hier, auf dem Friedhof, im strömenden Regen, bei dieser Kälte tanzen – und dann noch ohne Musik? Ihre Kleidung muss schwer vom Wasser sein, doch ihre Bewegungen sind anmutig und voller Lebensfreude.


  »Sie sind verrückt«, ruft er über das Platschen des Regens.


  »Früher hättest du dazu gesungen«, gibt sie zurück. »Ich kann kaum glauben, dass du nicht einmal die Lieder hörst!«


  Sie springt auf ihn zu, nimmt ihn bei der Hand und wirbelt ihn herum. Der Schirm fällt zu Boden; der kalte Regen läuft ihm widerlich den Nacken hinunter. Sie lässt seine Hand nicht los. Er stolpert vor und zurück, kommt sich ungelenk, tölpelhaft und albern vor, wie ein beharrlicher, starrer Punkt in einer Welt aus wirbelnden Grautönen.


  »Hör doch!« Ihre Füße geben ihm auf den Steinplatten einen ungewöhnlichen Rhythmus vor.


  Und plötzlich hört er es. Das leichte Klopfen ihrer Füße fügt sich nahtlos in das Rauschen der nassen Bäume und in das Pfeifen – nein, das Singen des Windes ein. Die großen Tropfen, die stetig von den Flügeln des Marmorengels neben ihnen zu Boden klatschen, geben den Takt an. Das ferne Schreien zweier Raben klingt beinahe wie Gesang. Ein wahres Sturmlied! Ein leises Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht.


  Ein Bild zuckt durch seinen Kopf. Seine Frau tanzt in der Krone einer alten Birke im Wind mit den Schmetterlingen … ihre Arme wirbeln leicht und unbeschwert in der Luft und die Zitronenfalter lachen ausgelassen … - Unsinn! Wie hätte seine Frau in einem Baum mit Insekten tanzen können?


  Die junge Dame steht nun lächelnd vor ihm und stemmt die Hände in die Hüften. »Ah, du hörst es also! Endlich!«


  Er ruft sich zur Ordnung und tritt hastig einen Schritt zurück. »So ein Unfug! Was treiben wir hier eigentlich? Sie sollten jetzt besser nach Hause gehen, bevor Sie sich hier den Tod holen.«


  Sie schüttelt energisch den Kopf. »Nein. Ich versuche seit über siebzig Jahren, dich aus deiner Lethargie zu reißen. Immer wenn ich denke, ich hätte es geschafft, beschließt du wegzusehen und alles wieder zu vergessen. Jetzt, wo du endlich zuhörst, werde ich nicht einfach verschwinden!«


  »Seit siebzig Jahren?« Er kann nicht anders. Er muss lachen, doch es liegt keine Freude in seiner Stimme. »Sie reden wirr! Sie kennen mich gar nicht!« Er dreht sich um, zwingt seine ungeübten Beine zu rennen. Er will nur fort von dieser merkwürdigen Person.


  »Ich kenne dich und deine Frau.« Sie folgt ihm ohne Schwierigkeiten, flink wie eine Katze. »Ich kenne euch beide sehr gut, und ihr kennt mich ebenfalls.«


  Er blickt stur geradeaus. »Ich kenne niemanden mehr.«


  »Du willst niemanden mehr kennen!«, ruft sie ungeduldig. »Bei meinen letzten Besuchen hast du Vasen nach mir geworfen. Vasen! Nach mir!«


  Sie schneidet ihm den Weg ab. Sie ist so lebendig und schnell – das genaue Gegenteil von ihm.


  »Verschwinden Sie endlich!« Doch die schwarzen schimmernden Augen der jungen Frau rühren etwas in ihm an. Hirngespinste! Er kann sich nicht erinnern, jemals mit ihr gesprochen, geschweige denn Gegenstände nach ihr geworfen zu haben, doch er sieht fremde Bilder in seinem Kopf, wie er sie aus dem Haus jagt …


  »Schau mich an!« Ihre Hand schießt hervor, zu seinem Kragen, und zieht ihn zu sich herunter, sodass er gezwungen ist, ihren Blick zu halten. »Schau mich an und sag mir, dass du mich nicht kennst. Schau mich an und sag mir, dass du dich an nichts erinnerst.«


  In ihren Augen sprühen Funken, und das Erste, was ihm durch den Kopf schießt, sind purpurne Blumen. Die Blumen duften nach Sommer, als er ihren Tau auf die Augenlider seiner Frau streicht – und seine Frau sieht so glücklich und strahlend aus wie nie zuvor, wie sie in ihrem bestickten, kornblumenblauen Kleid vor ihm tanzt. Efeu und Malvenblüten stecken in ihren roten Locken – Hochzeitsblumen, wie man bei ihnen sagt. Ihr zerbrechlicher Körper wiegt sich im Wind, ihre Flügel flattern beständig, um ihr Gleichgewicht zu halten … und dann nur noch Feuer. Ein hoher, giftiger Pilz aus Qualm, Mutter Erde bebt, und die Welt erstarrt in einem Standbild aus Schmerz und Tod und Grau …


  »Du hast also nichts vergessen, ja?« Die junge Dame hebt die Augenbrauen und lässt ihn los.


  Er schweigt. Flügel … warum hatte seine Frau in diesen Bildern Flügel?


  Die junge Dame greift nach seinen Händen. »Du schläfst heutzutage so viel, mein Freund. Zu viel. Feen schlafen und weinen nur, wenn sie sehr krank sind.«


  Sein Kopf zuckt nach oben und er zieht seine Hände zurück. »Feen?«


  Er will sie fortschicken, ihr an den Kopf werfen, dass sie verrückt ist – doch er kann das Bild von seiner Frau nicht abschütteln. Eine kleine, rothaarige Frau, die mit Schmetterlingen tanzt – so anders als seine traurige, bleiche Gefährtin, die schließlich dahinwelkte und verblühte …


  »Ja, Feen.« Die junge Dame streckt die Arme aus und nimmt sein Gesicht in ihre Hände, sodass er sie anschauen muss. Er fühlt sich wie ein schwerer, schlafender Stein inmitten von quicklebendigen Wellen.


  »Wir leiden alle unter dem Gewicht der Welt, mein Freund«, wispert sie, »aber wir dürfen jetzt nicht verstummen. Auch du nicht. Dein Volk wartet seit siebzig Jahren auf die Rückkehr seines Königs.«


  Er starrt sie an. Ganz kurz, für den Bruchteil einer Sekunde, spielt er mit dem Gedanken, ihr zu glauben. Doch ihre Worte sind absurd!


  »Es gibt keine Feen.« Seine Stimme ist leise und bestimmt. »Geh nach Hause, Mädchen.«


  Einen Herzschlag lang blickt sie ihn an und blinzelt irritiert. Dann explodiert die nackte Wut in ihren dunklen Augen.


  »Es gibt keine Feen? Es gibt dich nicht? Und mich nicht? So weit waren wir vor zwanzig Jahren schon einmal«, schimpft sie und flucht wie ein Seemann. »Du wirst jetzt nicht wieder in dieses Haus zurückkehren, wo alles steif und still und leblos ist und dich auffrisst. Du bist kein Mensch, kein alternder Witwer, der auf den Tod wartet. Es ist Zeit, dass du das endlich einsiehst!«


  Sie packt ihn ungestüm am Ärmel und zerrt ihn mit sich. Er will sich losreißen, doch für eine so kleine, zierliche Person ist die junge Dame erstaunlich stark. Sie zieht ihn durch die welken Lorbeerbüsche; die Zweige greifen nach ihm, die Blätter wiegen sich anmutig im Wind, der Regen peitscht ihm ins Gesicht – und plötzlich ist es dunkel.


  Als er wieder zu sich kommt, hat es aufgehört zu regnen. Er spürt das feuchte Gras unter seinen Fingern, der frische, krautige Duft erfüllt jeden Atemzug. Er hört ein leises, stetiges Plätschern. Als er die Augen öffnet, blendet ihn das klare, strahlende Blau des Himmels. Von den Regenwolken ist nichts mehr zu sehen, keine Spur zeugt noch von dem Sturm. Die Sonnenstrahlen malen angenehme warme Muster auf seine Haut. Er kennt diesen Ort nicht, doch es ist schön hier, unter den Zweigen einer Birke am Ufer eines Baches.


  Die junge Dame sitzt neben ihm.


  »Das Wetter hat es zurzeit in sich«, murmelt er benommen.


  »Weil es niemanden mehr gibt, der den Naturgewalten Einhalt gebietet«, sagt sie leise und beobachtet die Strömung des Baches. »Du erinnerst dich bestimmt. Bevor ihr euch zurückzogt – du und deine Frau, unser Königspaar - gab es noch Sommer ohne Schnee und Winter ohne Dürre.«


  Er blickt sie verwirrt an. Wovon redet sie?


  »Deine Frau, die Königin«, fügt sie hinzu, als wäre es selbstverständlich, dass man seine Frau für eine Königin hält. Für ihn war sie eine Königin gewesen, aber für wen sonst?


  »Und du, der Feenkönig«, fügt die junge Dame hinzu.


  »Feen!« Er atmet tief durch. »So ein Humbug! Du bist also eine Fee, ja?«


  Sie nickt. »Und du auch.«


  »Natürlich!« Er schnaubt spöttisch. »Sind Feen nicht bloß verkappte Schmetterlinge? Müssten wir nicht handflächengroß sein und mit Libellenflügeln durch die Welt flattern?«


  Sie lacht. Der Laut klingelt wie kleine Silberglöckchen in seinen Ohren. »Bei allen Gewittergeistern! Es wurde Zeit, dass dich jemand von diesem Friedhof fortholt! Der allgegenwärtige Tod hat dich ganz irre gemacht! Kein Wunder, dass du nicht mehr tanzt.« Sie legt den Kopf schief. »Du könntest Oberon und Titania persönlich über den Weg laufen, ohne sie zu erkennen. Du siehst meine Flügel nicht, weil du sie nicht sehen willst.«


  Ein grimmiges, humorloses Lächeln blitzt über sein Gesicht. »So kann man eine Illusion aufrechterhalten.«


  Zu seiner Überraschung grinst sie. »Du willst mir etwas über Illusionen erzählen? Wer redet sich denn seit Hiroshima krampfhaft ein, er sei ein Mensch?«


  Sein Herz setzt für einen Augenblick aus. Sie hat es gesagt. Das H-Wort. Dieses düstere Ereignis, den schwarzen Schmerzenstag, den er so gründlich aus seinem Gedächtnis gestoßen hat. Er will die Erinnerungen zurückdrängen, doch sie stürmen unaufhaltsam und qualvoll auf ihn ein.


  Der giftige Qualm-Pilz. Sie spüren das Beben der Erde am ganzen Körper, und das Feuer, sie riechen das Gift in der Luft, obwohl die Katastrophe in Tausenden von Meilen Entfernung geschieht. Der Schmerz der Elemente macht sie besinnungslos und blind von all dem Tod, den der Wind beklagt. Eine ganze Stadt und ihre Bewohner, innerhalb von wenigen Augenblicken zu Staub und Asche zerfallen. Er und seine Frau können nicht begreifen, was die Menschen zu einer solchen Grausamkeit – zu einem solchen Wahnsinn - bewogen, und sie können nicht aufhören zu weinen. Sie, die Kinder von Wind und Erde, spüren den Schmerz nur allzu deutlich. Drei Tage später geschieht es noch einmal. Und am nächsten Morgen schlagen sie die Zeitung auf und die schwarz-weißen Bilder der zerstörten japanischen Städte verschwimmen vor ihren Augen …


  An diesem Tag hatte er die Flügel seiner Frau zum letzten Mal gesehen. An diesem Tag hatten sie ihre freien Geister in enge, zweibeinige Formen gezwängt, um die Trauer der Elemente nicht mehr spüren zu müssen. Wenig später war seine Frau verblüht. Seit jenem Tag drückte das Gewicht der Jahre auf seine Schultern, und die Müdigkeit. Er und seine Welt waren eingefroren.


  Es war so viel einfacher, mit der Katastrophe umzugehen wie die Millionen von Menschen auf der Welt. Angemessen zu trauern und sich danach um die anderen Grausamkeiten zu kümmern, an denen sie nichts ändern konnten. Es war so viel einfacher, sich nicht an die zahllosen Tänze und Gesänge zu erinnern, die sein Herz früher zum Schlagen gebracht hatten.


  Kein Schlaf. Er brauchte keinen Schlaf. Er lebte für diese Nächte, in denen sie durch die Welt streiften und all ihre Wunder erforschten. Sie lachten, wenn die Kinder sie für Glühwürmchen hielten. »Glühwürmchen, die Stürme und Hochwasser in Schach halten!«, scherzte seine Frau immer grinsend. Ja, Stürme und Hochwasser hatten sie in Schach gehalten, mit Blitzen Fangen gespielt, die aufgewühlte See beruhigt und mit den Raben philosophiert …


  Das war vor 1945 gewesen. Vor den Giftpilzen. Doch wie hätte er noch tanzen können, nachdem man Mutter Erde endgültig ihre Unschuld geraubt hatte? Nach all den Jahrhunderten war dieser Schlag zu viel gewesen. Seiner Frau hatte es das Herz gebrochen, sie war daran gestorben, und nun lähmt ihn die qualvolle Erinnerung erneut.


  »Oh – nein, nicht weinen!« Die junge Dame schlägt sich die Hände vor den Mund. »Das wollte ich nicht – komm her …«


  Für einen Augenblick scheint es ihm, als sähe er Flügel hinter ihren Schultern im Sonnenlicht schimmern. Doch es sind wohl bloß die Tränen in seinen Augen.


  Sie zieht ihn auf die Beine und legt ihm die Arme um den Hals. Sie singt leise in sein Ohr. Ihre Hände riechen nach Lilien und Lavendel. Ihre klare Stimme ist tröstlich und verschmilzt mit dem Plätschern des Baches.


  »Diese Dinge sind vorbeigegangen«, flüstert sie, »und dein Schmerz wird auch vergehen. Aber nur, wenn du aufhörst, dich mit dem Tod zu umgeben. Nur wenn du der Sonne erlaubst, deine Schneekugelwelt zu schmelzen. Vermisst du die Sonne denn gar nicht? Und deine Familie?«


  »Ich habe keine Familie«, sagt er tonlos. Er und seine Frau hatten keine Kinder … nicht wahr?


  »Doch, hast du«, erwidert die junge Dame sanft. Er spürt einen leichten Luftzug auf seinem Handrücken. »Du hast ein ganzes Volk, das dich vermisst. Das dich braucht. Wir versuchen, die Aufgaben unseres Königs zu übernehmen, wir versuchen, Wind und Wetter im Zaum zu halten, doch ohne unsere Königin und unseren König geht es nicht. Die Königin wird nie mehr singen, doch der König muss tanzen!«


  Er will ihr nicht glauben. Ihre Geschichte ist zu absurd, um wahr zu sein. Doch er kann nicht anders. Die Bilder flirren unaufhörlich durch seinen Geist.


  »Ich erinnere mich an die Leichtigkeit«, sagt er leise. »Aber bitte, junge Dame! Ich bin kein König.« Er wehrt sich standhaft gegen diese letzte, aberwitzige Behauptung. »Ich kann nicht einmal glauben, dass ich kein Mensch sein soll.«


  »Weil du es nicht glauben willst«, entgegnet sie mit einem warmen Lächeln. »Sonst würdest du schon lange über deine Lieblingslüge lachen, mein König.«


  Sie tritt einige Schritte zurück und tappt rücklings in den Bach. Der Himmel bewölkt sich erneut. Der Wind ist überraschend warm. Ein Hochsommergewitter an einem kühlen Septembernachmittag. Die Welt steht Kopf.


  »Noch ein Herbststurm ohne Regenbogen«, seufzt sie. »Seit du nicht mehr tanzt, gibt es keine richtigen Regenbögen mehr.« Sie hält ihm die Hand hin. »Willst du es nicht wenigstens versuchen? Komm, tanz mit mir!«


  Sie wartet nicht auf ihn. Eine weitere Taube fliegt über sie hinweg und die junge Dame hebt die Arme. Was für eine Anmut und Schönheit! Die Frau verschwimmt vor seinen Augen. Er sieht seine Frau. Wie oft tanzte sie einst über Seen und Weihern, zwischen Löwenzahnfedern und Sommermücken … Er hört das Lied des Baches und des Windes und langsam stimmt er mit ein. Er kann sich nicht an das Lied erinnern, doch die Melodie ergreift ihn und die Worte fallen ihm mühelos von der Zunge. Die junge Dame im Bach strahlt ihn an, ohne in ihrem Tanz innezuhalten. Eine ungewohnte Wärme strömt durch seine Füße, schießt durch die müden Muskeln seiner Beine und erfüllt sie mit einer neuen, fremden Kraft. Er hockt sich ins Gras und zieht Schuhe und Strümpfe aus, damit er die nassen, kurzen Halme auf der Haut spüren kann. Zwischen den Regenwolken blitzt die Sonne hervor. Er singt weiter, singt gemeinsam mit der jungen Dame und lässt sich von ihr in den Fluss ziehen. Nun ist er wortwörtlich der starre Fels in der Strömung, während die junge Frau sich so fließend bewegt wie das kalte Wasser. Unsicher imitiert er ihre Schritte. Lässt seine Arme durch die Luft fahren. Neigt und hebt den Kopf. Das Wasser macht es ihm schwer, die Beine zu heben. Bei ihr sieht es so einfach aus. Vielleicht gibt es keinen Wasserwiderstand für Feen.


  Als dieser Gedanke durch seinen Kopf weht, sieht er es ganz deutlich: Die junge Dame hat tatsächlich Flügel. Und nun ist er sicher, dass er sie kennt. Bloß, woher?


  »Nicht aufhören«, ruft sie, nimmt seine Hand und dreht sich unter seinem Arm hindurch.


  Zum ersten Mal seit Jahren spürt er, wie sein Herz zu klopfen beginnt. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten fühlt er sich lebendig. Und dann erkennt er sie. Seine Blumenhüterin, die Wächterin seines Gartens. Des königlichen Gartens. Sie hat ihm die Purpurblüten für seine Hochzeit gebracht, sie hat die Knospen im Haar seiner Frau festgesteckt. Sie pflegte einst die Erde, so wie er den Wind beruhigte und seine Frau dem Wasser befahl. Die letzten siebzig Jahre hat sie einen anderen Garten gepflegt, einen Garten voller Gräber …


  »Du erinnerst dich«, stellt sie erfreut fest, ohne ihren Tanz zu unterbrechen. »Diesmal darfst du es nicht vergessen!«


  Wie oft war sie in den letzten Jahrzehnten wohl zu ihm gekommen? Wie oft hatte sie erfolglos versucht, ihn zu zwingen, sich zu erinnern? Wie oft hatte er sie wohl davongejagt und alles daran gesetzt, sein Vergessen aufrechtzuerhalten?


  »Verzeih mir, Kind«, murmelt er, nimmt ihre Hände und drückt seine Stirn darauf. »Es tut mir leid.«


  »Hör nicht auf zu tanzen. Sieh doch!« Sie deutet nach oben.


  Die Regentropfen küssen die Sonnenstrahlen, und jede Berührung erglänzt in einem Rausch aus Farben. Die schmalen bunten Bögen, die er so oft nach den Frühjahrsstürmen beobachtet hat, sind nichts gegen dieses Schauspiel. Der ganze Himmel ist bunt. Die Schönheit dieses Anblicks lässt für einen Herzschlag die Welt verstummen. Er wagt es nicht einmal zu blinzeln. Sein Herz pocht hart gegen seine Rippen und ein eigenartiges, längst vergessenes Gefühl durchströmt ihn: Freude. Warme, quirlige, hüpfende Freude.


  »Der erste richtige Regenbogen für dieses Jahrhundert«, flüstert die Blumenhüterin.


  Ihre Augen glänzen. Sie kramt in ihrer Manteltasche herum und zieht ein kleines Fläschchen hervor. Die klare Flüssigkeit glänzt unter dem Regenbogen und den tanzenden Regentropfen.


  »Was ist das?«, fragt er erstaunt.


  »Deine Tränen«, antwortet sie und hält ihm das Fläschchen hin. »Ich habe sie aufgesammelt, jede einzelne. Feentränen dürfen nicht fallen und verschwendet werden. Sie tragen zu viel Wahrheit in sich.«


  Er rührt sich nicht.


  Sie öffnet das Fläschchen, benetzt zwei Lilienblüten mit der Flüssigkeit und legt sie ihm auf die Augen. »Wenn du wieder tanzt, musst du auch sehen können«, sagt sie sanft. »Sehen und fühlen.«


  Er sieht zunächst nur die weiße, samtige Blüte und fühlt, wie das Wasser sich um seine Füße schlängelt. Er riecht die Blumen und spürt zwei federleichte Lippen auf seinem Mund, einen Luftzug an seinem Rücken. Und dann stürmt jede kleine Erinnerung in ihn zurück, ein wilder Reigen aus Freude und Schmerz.


  Die satten grünen Hügel gehören ihnen. Kein Mensch wird sie bei ihrem ausgelassenen Mittsommertanz stören, und wenn sie es wagen, tappen sie in die Feenringe, die er und seine Berater gelegt haben … Hexen brennen, und es gibt nichts, was er dagegen tun könnte. Er weint, sein Herz blutet, doch er muss sein Volk fortbringen, bevor es zu spät ist … die wilde Jagd stürmt über das verschneite Land, johlend und voller Freude, und der kalte Wolfsmond lächelt über ihnen … sein Sohn, so klein und unvorsichtig, tappt in ein Kaninchenloch und wird nie wieder gesehen – oh, er vermisst ihn noch immer … er tanzt mit seiner Tochter auf ihrer Hochzeit und wünscht ihr alles Glück der Anderswelt … seine Frau, nun in ihrer flügellosen, blassen Menschengestalt, weigerte sich standhaft, mit dem Singen aufzuhören, nachdem die Katastrophe ihr Herz gebrochen hat, und sie tanzt für ihn und erinnert ihn an die Zeit, in der sie Könige des Versteckten Volkes gewesen sind …


  Die Leichtigkeit strömt zurück in seinen Körper. Als er sich um seine eigene Achse dreht, muss er nicht mehr gegen das Wasser ankämpfen.


  Die Blumenhüterin nimmt ihm die Lilien von den Augen, und zum ersten Mal seit siebzig Jahren sieht er die Welt in all ihren Farben. Zum ersten Mal seit siebzig Jahren zieht das Gewicht des Hier und Jetzt nicht mehr an seinen Gliedern, obwohl er die Bitterkeit noch immer klar und deutlich spürt.


  Endlich er sieht die Anderen. Sie stehen am Ufer des Baches, sitzen auf dem feuchten Gras oder auf den Ästen der Bäume, unzählige von ihnen: Gestalten mit leuchtenden Augen und schillernden Flügel, die die Farben des Regenbogens reflektieren. Bekannte Gesichter, die ihn neugierig mustern. Erst jetzt wird ihm klar, wie sehr er sie vermisst hat.


  Und schließlich jener Anblick, der für einen Moment die Welt und den Himmel zum Schweigen bringt - seine Tochter, die seiner Frau so sehr ähnelt: rosige Wangen, helle Augen, die wie Bernstein funkeln, und rotes Haar, das ungezähmt im Wind fliegt. Er kann sie nur anstarren. Sein Herz schlägt heftig gegen seine Brust. Dieses Traumbild ist so viel wirklicher als die graue Realität der letzten Jahrzehnte. Träumt er – oder ist er soeben aus einem Albtraum erwacht?


  Hinter den Bäumen sieht er die Rauchschwaden der Schornsteine. Die Stadt qualmt und verehrt Fahrzeuge. Der Anblick hat ihn immer furchtbar traurig gemacht. Noch immer bedrückt es ihn, es erinnert ihn an den Schrecken der dampfenden Giftpilze. Doch hier, inmitten seiner Familie, fasst er einen Funken Hoffnung, dass dieses kalte, graue Feuer nicht das Ende der Welt ist.


  Die Blumenhüterin tritt neben ihn. »Willkommen zu Hause, mein König«, ruft sie und strahlt über das ganze Gesicht.


  Er lächelt zurück, obwohl die Sturmwolken über ihm wieder zuziehen. Es wird kalt und der Regen geht in Schnee über. Schnee im September! Die Welt steht tatsächlich kopf.


  »Kommt!«, sagt er leise und klettert aus dem Bach.


  Die Blumenhüterin wirft ihm einen neugierigen Blick zu. »Was hast du vor?«


  Er blickt hinab auf die Erde. Das Gras erfriert vor seinen Augen und er spürt, wie sein Herz erneut schwer wird. Er dreht sich zur Blumenhüterin um, greift entschlossen nach dem Fingerhut Freude in seinem Herzen, damit er ihm nicht wieder entgleitet.


  »Den Winter hinauszögern. Wie du schon gesagt hast: Der König muss tanzen!«


  ··· ~ ···


  Über die Autorin
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  Die Berührung des Lebens



  Janette Harms


  ··· ~ ···


  Dort, wo die Flüsse der Welt dem Himmel entsprangen, trafen sie sich einst – die Götter der Welt. Sanft reichten sie sich die Hände und in dieser ersten Berührung ihrer weißen Finger lag der Grundstein aller Existenz. Während sie einander gegenüberstanden und ihre Seelen in die der anderen hineinfließen ließen, sinnierten sie über die Bilder, die heute schon längst der Vergangenheit angehören. Ihre bunten Gewänder umspielten einander, als sie die Grundzüge der Welt aneinanderfügten, und ihre Stimmen sangen eine leise Melodie dazu, die das Aufgehen der Morgensonne begleitete. Sie formten die Welt so akkurat, als würden sich Schneeflocken zu einem weißen Teppich vereinigen, wenn ihnen genügend Zeit zum Ruhen geblieben wäre. Liebevoll legten sie Stein an Sandkorn und ließen durch klare Bäche reinen Lebens bunte Blüten emporsprießen.


  Die Götter wogen sich zum Flüstern des Windes und ihren Herzen entsprangen kleine, flammende Funken, die zum Boden hinabschwebten. Als diese Lichter die Erde berührten, regten sich winzige Lebensgeister auf der Suche nach einer schützenden Hülle. Sobald sie ihren Platz gefunden hatten, erhob sich ein Schwarm flirrenden Lebens und stieg in Abertausenden Schmetterlingen, Vögeln und Insekten zum Himmel hinauf. Weit spannten sie ihre Flügel und ließen sich in kleinen Schleifen durch die erwachende Welt gleiten.


  Als die Götter sich nun immer leidenschaftlicher umeinander schlangen und mal ganz nah, mal weit voneinander entfernt, ihre Gedanken zuhauchten, fiel der erste Regen. In jedem Tropfen spiegelte sich eine noch kleinere Welt und ihre Hülle schien an die alten Mächte und deren Zerbrechlichkeit zu erinnern. In dem Augenblick, als die Tropfen ihre Form aufgaben, hielten die Götter in ihren Bewegungen inne und blickten auf die Erde hinab. Dort wandelte sich alles nun viel langsamer, sodass jede noch so kleine Wandlung im Morgenlicht erstrahlte. So sahen sie, wie sich aus den schimmernden Flügeln der Schmetterlinge allmählich winzige Arme und Beine formten und sich überall neue Lebensgeister regten, die nun mit einer neuen Hülle ihre ersten Schritte gingen. Immer mehr Wesen erhoben sich aus den kühlen Schatten mächtiger Bäume und ließen ihre Spuren auf dem noch frischem Boden zurück.


  Zufrieden wandten sich die Götter wieder einander zu und schlossen sich zu einem hellen Kreis. Daraufhin fühlten sie Wogen der Kraft in sich entstehen, bäumten sich auf und sammelten all ihre Macht für den letzten Schritt. In dem Moment, als die Götter ineinander versanken, durchfuhr ein silberner Blitz die Welt unter ihnen und teilte den Boden in viele kleine Lebensflächen. Ein kraftvoller Fluss floss in die nun entstandenen Risse hinein und verband alle Lebensgeister miteinander. Seither nennt man ihn den Quell allen Lebens.


  Lange Zeit nährten sich die Lebensgeister aus diesem Quell und begannen die Welt um sie herum zu entdecken. Bald darauf wuchsen überall kleine Höhlen und Feuer an den Stellen, wo sich einige der Wesen niedergelassen hatten. Ab und an löste sich ein Funke von ihnen, und wenn dieser einen anderen Funken fand, formten sich aus ihrer Berührung neue Wesen und Lebensgeister. Noch lang suchten und fanden sich die Funken unter der Verschmelzung der Götter, bis jeder dem ihm zugetanen Platz auf der Welt gefunden hatte.


  Die ersten Wesen waren bald zufrieden mit ihrem Platz und Dasein und lebten friedlich in der Welt. Doch die Lebensgeister, die sich aus den ersten geformt hatten, nahmen etwas wahr, das den anderen nicht möglich war. Sie ließen den Blick über die Welt schweifen und ahnten ganz leise, welche Wunder hinter der goldenen Linie wuchsen, die wir heute Horizont nennen. Diese kleine Ahnung sollte bald zu einem Weg wachsen, der heute als Entwicklung der Lebensgeister bekannt ist.


  Zu dieser Zeit erhoben sich auch bisher unbekannte Mächte aus dem Erdboden. Zunächst traten sie sich vorsichtig gegenüber, blickten lang ineinander hinein und erkannten, dass sie nur ihre Gegensätzlichkeit verband. Mit dieser Einsicht gingen sie sich fortan aus dem Weg und berührten sich nur noch in besonderen Momenten. Denn dort, wo einer von beiden nahm, gab der andere und umgekehrt. Sie trennte nur ein flüchtiger Augenblick voneinander, jedoch war dieser lang genug, sodass sie sich nie wieder in die Augen blicken würden.


  Aus ihnen wuchsen Licht und Schatten, welche ebenso getrennte Wege gingen. Das Licht, welches aus dem Leben entstanden war, leitete die Lebensgeister und führte sie zu neuen Orten in der Welt. Der aus dem Tod entstandene Schatten jedoch bedeckte die nun verlassenen Plätze mit Dunkelheit und ließ die Lebensgeister ihre Herkunft vergessen. So blieb es bis heute. Nur da, wo Licht in Schatten überging, gelang es den Lebensgeistern, einen Teil ihrer Spuren zu bewahren. Somit fanden auch das Zwielicht und die Mystik ihren Platz in der Welt.


  Während das Spiel zwischen Leben und Tod und Licht und Schatten auf ewig fortwährte, veränderte sich die Welt stetig und wurde größer und detaillierter. Das, was gestern noch als vertraut galt, floss kurz darauf schon im Fluss der Vergänglichkeit dahin. Es gab nur eines, dass sich bis heute nicht verändert hat und auch erst eine andere Form annehmen wird, wenn sich die Götter zu ihrem letzten Tanz erheben. Dieses Etwas ertönte mal ganz sanft und leise, mal wuchs es zu stürmischen Böen und manchmal schien es gar nicht da zu sein. Doch unabhängig von seiner Form leitete es die Lebensgeister und gab der Welt ihre Richtung und ihren Ursprung. Es trotzte allen Donnern und Unwettern, wandelte an den Grenzen des Nichts entlang und begründete den Anfang aller Wunder in der Welt. Oft ist er kaum wahrzunehmen, versinkt in den Tönen der Welt, doch manchmal, wenn das Leben für kurze Zeit schweigt, ist er zu hören – dieser dumpfe, stetige Herzschlag des Lebens.


  An einem dieser Augenblicke, als Stille die Welt umfasste, drang dieser Ton an das Ohr des einzigen Wesens, das noch dazu in der Lage war, ihn wahrzunehmen. Der Weltenwanderer Kilian. Und er war es auch, der den anderen Lebensgeistern wieder zeigen konnte, den Herzschlag der Welt zu spüren und sich von ihm leiten zu lassen.


  Lang war er schon auf der Welt gewandelt und hatte deren Schönheit auf sich wirken lassen. Mit aufrechtem Gang und klarem Blick hatte er sie bis in die verstecktesten Ecken hinein erkundet und gesehen, wie weit sie sich noch entfalten würde. In seinen Augen glichen die Blütenblätter und alten Bäume einem perfektem Zusammenspiel zwischen Schönheit und Wachstum. Und auch die Lebensgeister fügten sich nahtlos in den Kreislauf der Welt, sie bereicherten ihn sogar. All die Jahre des Beobachtens hatten ihn das Wesen der Welt tief verstehen gelehrt und oft schöpfte er Hoffnung, als er sah, wie viel Potential in den Lebensgeistern verborgen lag. Zufrieden gedachte er dem ersten Tanz der Götter, welcher solch vollkommenes Leben geboren hatte. Kilian lächelte oft in dieser Zeit und erfreute sich der Entfaltung des Bewusstseins der Lebensgeister. Es schien alles einen guten Weg einzuschlagen.


  Doch bald darauf wurde aus Kilians Lächeln Traurigkeit, als er sah, dass die Lebensgeister erkannten, welche Macht sie hatten. Sie waren die am weitesten entwickelte Lebensform und so machten sie von ihrem Vorteil rücksichtslos Gebrauch. Der Weltenwanderer sah Mächte kommen und gehen und erkannte bald, dass der Weg, den das Leben auf der Welt eingeschlagen hatte, nur zum bitteren Ende führen konnte. Oft fielen stumme Tränen auf die verdorrten Spuren, die die Wesen hinterließen. Da, wo sie auf die Erde trafen, wuchsen Samen der Erkenntnis, dass die Lebensgeister ihren Ursprung längst vergessen und die Schatten sich zu weit ausgebreitet hatten.


  Kilian konzentrierte sich nun mit all seiner Macht darauf, das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten wieder herzustellen, doch die Lebensgeister schienen ihm immer um Längen voraus zu sein. Das Leben auf der Welt hatte mittlerweile eine nicht mehr zu kontrollierende Geschwindigkeit erreicht und so gab sich der Weltenwanderer geschlagen. Er suchte lange nach Orten auf dieser Welt, an denen eine Rückkehr zu den Wurzeln noch möglich war, doch die modernen Erfindungen der Lebensgeister übertönten den tiefen Ton, der jahrelang so zuverlässig die Welt geleitet hatte, und so gab Kilian seine Suche auf. Er zog sich aus der Welt zurück und wurde nur noch dann gesehen, wenn ein aussichtsloser Krieg beendet oder goldene Samen der Zuversicht gesät werden mussten.


  Als nun die Welt für kurze Zeit schwieg, lag Kilian flach auf dem Erdboden am Ufer des Quell allen Lebens und hatte sein Ohr auf die Erde gelegt. Mit geschlossenen Augen versuchte er die Worte des Flusses auszublenden und sich ganz auf den Ton der Welt zu konzentrieren. Er war schon lang nicht mehr an dieser Stelle gewesen, denn das Gleichgewicht zwischen Leben und Tod war immer unausgewogener geworden, sodass all seine Kräfte sich die letzten Jahre darauf konzentriert hatten. Nun nahm er mit erschrockenem Herzen wahr, wie langsam der Herzschlag des Lebens geworden war. Eine kleine, glasklare Träne fiel auf die Erde, als Kilian verstand. Der zerstörerische Weg, der vor langer Zeit seinen Anfang genommen hatte, näherte sich unaufhaltsam seinem Ende und es blieben nicht mehr viele Möglichkeiten, ein gutes Ende zu erwirken.


  Licht und Schatten hatten sich immer mehr zueinander hingezogen und es brauchte nicht mehr viel, bis die Welt unter dem Mantel des Zwielichts verschwinden würde. Danach würden die Lebensgeister einen anderen Nährboden finden müssen, falls sie das Ende überlebten. Doch noch war es nicht zu spät, um die Wesen zu retten, und obwohl der Weltenwanderer sehr enttäuscht und verletzt von ihrer Entwicklung war, bedeutete ihm das Leben auf dieser Welt sehr viel und schlug wie ein zweites Herz in seiner Brust. So fühlte er noch einmal tief in den Herzschlag des Lebens hinein, bevor er sich für das Notwendige vorbereitete. Es stand fest. Es war nun an der Zeit, sich auf den letzten Tanz der Götter vorzubereiten.


  Zerrissen in Traurigkeit und Hoffnung wandte sich der Weltenwanderer hin und her, ließ den Wind peitschen und Meere sich zu gewaltigen Wogen aufrichten. Laute Klageschreie klangen schrill den Quell des Lebens hinab und Kilian konzentrierte sich gänzlich darauf, die Lebensgeister wieder an ihre Wurzeln zu erinnern. Gigantischen Luftwellen gleich strömten die Schreie den Quell allen Lebens hinab und jeder Lebensgeist, der von ihnen berührt wurde, erwachte. Ihr Bewusstsein klärte sich auf und ihre Glieder reckten und streckten sich, so wie sie es seit dem Beginn ihrer Existenz nicht mehr getan hatten. Ihr Herz öffnete sich und fühlte sich endlich wieder mit dem Herzschlag des Lebens verbunden. Als würden sich die Lebensgeister aus einem steinernen Kokon befreien, erhoben sie sich und sahen ihre letzten Schritte auf dieser Welt ganz klar vor Augen. Sie erinnerten sich nun wieder, wie sie auf diese Welt gekommen waren und was sie tun mussten, um unbeschadet in die nächste Welt zu gehen.


  Während sich die Welle des Erwachens unaufhaltsam ihren Weg durch die Herzen der Lebensgeister bahnte, stand Kilian zitternd am Ufer des Quell allen Lebens und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Er wusste nicht, ob es funktioniert hatte, doch es waren die letzten Kräfte gewesen, die er noch in seinem Inneren gehütet hatte. Für ihn blieb nur noch eine allerletzte Aufgabe auf dieser Welt. Er musste zu den anderen Göttern zurückkehren und die letzten Schritte mit ihnen gemeinsam gehen.


  Sein letzter Blick währte noch einige Jahrzehnte auf den erwachenden Lebensgeistern und er sah ihre Bemühungen. Wie sie mit angestrengten Mienen der Natur um sich herum wieder mehr Raum ließen und rückgängig zu machen versuchten, was zu zerstörerisch gewesen war. Sie hatten jedoch im Laufe ihrer Existenz zu tiefe Narben im Boden der Welt hinterlassen und so weinten und flehten sie, als sie das Ausmaß ihres Lebens erkannten. Als ihnen keine Wahl mehr blieb, fielen sie auf die Knie und wandten ihre Herzen hilfesuchend zum Himmel. Als Kilian durch die goldene Pforte schritt, galt sein letzter Gedanke der Hoffnung, dass der letzte Tanz gelingen möge.


  Kurz bevor die Götter die erste Bewegung ihrer letzten vollführten, erwachte auch der letzte Lebensgeist. Alt war er und lang hatte er zurückgezogen am Quell allen Lebens geruht. Doch nun an dem Ort, wo der Fluss im Nichts versiegte, spürte er enorme Kräfte in sich, die sich all die Jahrhunderte des Ruhens über verstärkt hatten. Er öffnete sich und schloss mit seiner Existenz ab, denn das, was nun folgen würde, würde seine sterbliche Hülle nicht überleben.


  Gerade als die Götter mit ihren Händen zu Boden schwangen, fuhr ein gewaltiger Windhauch durch die Welt. Mit immer schnelleren und ekstatischeren Bewegungen verfielen die Götter in Trance und immer mehr Funken und Geister stiegen zu ihnen hinauf. Die Leiber der Götter warfen sich hin und her und einem Wirbelsturm gleich wich tosend alles Leben aus der Welt, sodass in dem Moment, in dem die Götter ihre letzte Bewegung vollendeten, auch der letzte Funken die Erde verließ. Schatten und Licht wurden eins und das Spiel von Leben und Tod war zu Ende. Der zuvor so schnell, wie die Flügel eines Kolibris schlagende Herzschlag der Welt verhallte mit einem letzten Schlag und die Götter erstarrten in ihrem Tanz. So still war es nie zuvor gewesen. Nichts regte sich und kein Laut drang durch die Welt.


  Die Götter verließen diese Welt und nahmen die Funken der Lebensgeister mit sich, um sie mit einem neuen Tanz in einer anderen Welt auf die nächste Stufe ihrer Entwicklung zu führen. Verlassen und leblos lagen ihre Spuren auf dieser Welt und nur die Stille blieb als Zeuge ihrer Existenz zurück.


  Während die Götter anderswo Jahrtausende später erneut ihren letzten Tanz vollführten, regte sich plötzlich etwas auf der verlassenen Welt. Es war mit dem Auge kaum zu erkennen und doch wuchs es. Sanft breitete es seine Flügel aus. Vorsichtig berührte eine Zehenspitze den Boden und zarte Finger stießen zaghaft einen Windhauch an. Ein goldenes Licht breitete sich aus und silberne Blütenblätter schwebten eine Handbreit über dem Horizont. Augen hauchten Farben in die entstehenden Dinge und kunstvolle Gebilde formten sich. Diese Formen erinnerten an längst vergangene Lebensfunken und geisterhafte Wesen schwebten durch die Welt. Nur schemenhaft ließen sich Flüsse erahnen und unbekannte Blüten regten sich. Nach und nach wuchs ein goldener Teppich aus kleinsten Blumen und Halmen und bald war nichts mehr von den alten Spuren zu erkennen.


  Als die Vergangenheit nun gänzlich mit einer neuen Hülle bedeckt war, erhob sich deren Ursprung und spannte seine Flügel. Mit langsamen Bewegungen kreiste es umher. Kleine Regenbogen verbanden seine Hände und begleiteten seinen einsamen Tanz. Es flog hier und dorthin, wandte sich um und stieg hinauf. Es vollendete seine Bewegungen und gleichzeitig gingen sie in neue über. Es wirbelte immer mehr herum und senkte schließlich seinen Mund zu einer mit schimmernder Flüssigkeit gefüllten Rinne hinab. Es blickte tief in das Wesen der Welt hinein und erkannte deren Schmerz und Traurigkeit. Als seine Lippen schließlich den goldenen Horizont berührten, heilte es damit die Welt und befreite sie von ihrer Last.


  Dieser Kuss besiegelte sein Werk. Es hatte endlich seinen Platz gefunden und würde nun auch von seiner Vergangenheit Abschied nehmen. All die Jahrtausende hatte es die Welt begleitet, hatte die Götter tanzen und die Lebensgeister schweben sehen. Es war dort gewesen, wo der Weltenwanderer dem Herzschlag des Lebens am nächsten gewesen war, und hatte die aufsteigenden Funken verblassen sehen. Nachdem es gewartet hatte, bis auch der letzte Herzschlag verstummt war und die Stille die Welt bewohnt hatte, war der Augenblick gekommen. Als es sich entfaltete und seine Seele die Erde mit neuer Kraft erfüllte, hatte es seinen Anfang genommen. Das reine ruhende Leben an sich, das nie vergehen und noch so lange die Spuren bedecken und heilen wird, bis das Nichts seinen letzten Tanz getanzt hat.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin


  Janette Harms wurde 1989 in Karl-Marx-Stadt, jetzt Chemnitz, geboren und schreibt, seit sie 12 Jahre alt ist. Zunächst verfasste sie Gedichte und Kurzgeschichten und im Laufe ihrer Schulzeit entstanden immer mehr Buchideen. Mit 19 begann sie Deutsch und Ethik auf Lehramt zu studieren, stellte jedoch bald darauf fest, dass der Beruf des Lehrers nicht ihrer Vorstellung entsprach. Seither widmet sie sich ganz dem Beruf des Schriftstellers und arbeitet an verschiedenen Buchprojekten und Kurzgeschichten.


  Ihr Ziel ist es, mit ihren Geschichten Menschen zu berühren und sie zu neuen Gedanken und Träumen anzuregen. Und was eignet sich da besser als ein stiller Wegbegleiter wie ein Buch …


  


  Das Ritual



  Susanna Montua


  ··· ~ ···


  Prolog


  Als die Erde auseinanderfiel, schrieb man dies den Horngreifern zu. Mächtige, dunkle Wesen, bestückt mit rauen, kantigen Hörnern und einem prachtvollen Gefieder. Augen, so glühend wie die Sonne, und ihre Beine, eine riesige Nachbildung des Weißkopfadlers.


  Sie waren es, die keine anderen Flugtiere in ihrem Himmel duldeten. Sie waren es, die den Acker beraubten und kaum genug Nahrung für die Himmelselfen übrig ließen.


  Und dennoch hielt sich das Gerücht eisern, dass sie nur einem Mythos entsprungen waren. Kein lebender Himmelself aus Sunmord hatte je einen Horngreifer gesehen. Es sann allerdings auch keiner danach, diesen Bestien zu begegnen.


  ~


  Die Sonne schob sich über die Bergkette von Sunmord und tauchte die riesige Feste in schillerndes Gold und Orange. Eine Schar Blauschnabelkeiflinge erhob sich von den imposanten Türmen und startete seinen Flug hinab in das bewaldete Gebiet am Fuße der Feste. Überall herrschte bereits reges Treiben. Die Himmelselfen Sunmords lebten ein fleißiges Leben. Doch eine brach aus diesem Rhythmus aus. Inmitten der Häuser stand eine kleine Hütte. Die Fenster waren noch immer abgedunkelt. Die Haustür verriegelt. Kein Laut drang aus dem Inneren.


  »Lavidia, steh sofort auf, du musst zum Unterricht!«, rief Mephista und hämmerte gegen die hölzerne Tür.


  Sachte glitten Lavidias Lider auf. Ihre prachtvollen Wimpern kitzelten ihre Brauen und die schmale Nase kräuselte sich. Müde reckte sie ihre Glieder in die Höhe und stöhnte leise auf.


  »Lavidia?«, tönte es erneut von draußen und noch einmal hämmerte eine Faust gegen das alte Holz.


  »Ja, ja, ist ja gut«, beschwerte sich das Mädchen und streckte ihre Beine aus dem Bett. Kraus standen ein paar Haare vom Kopf ab, die sich aus dem langen, dichten Geflecht gelöst hatten.


  »Der Unterricht hat bereits begonnen, bitte zieh dich sofort an und komm auf die große Lichtung!«, befahl Mephista.


  Lavidia öffnete den Mund, um zu protestieren, verbot es sich dann aber selbst.


  Die Schritte entfernten sich. Seufzend ließ sich das junge Mädchen zurück auf das Bett fallen. Die Matten knarrten unter ihrem Gewicht. Sie hatte keine Lust auf das hundertjährige Ritual. Es interessierte sie schlicht nicht. Zudem hasste sie das Fliegen und die Blauschnabelkeiflinge gefielen ihr auch nicht. Sie waren zickig und stanken.


  Allerdings musste das Ritual von den jungen Himmelselfen ausgeübt werden. Es war ein Tanz, bei welchem man seinen Flugbegleiter für das restliche Leben finden sollte. Zeitgleich wurde die Vergangenheit ziehen gelassen. Die Plattform mit der Friedstätte der Verstorbenen wurde von der Feste und den anderen Plattformen gelöst und würde in den unendlichen Himmel hinaustreiben. Danach war es an den Jünglingen, eine neue Plattform heranzuziehen und diese wieder mit Sunmord zu verbinden, auf dass sich dieses Ritual nach hundert Jahren wiederholen konnte.


  Mit einem Satz sprang Lavidia auf die Beine und stellte sich vor ihren kleinen Schrank, den sie liebevoll aus altem Holz zusammengebaut hatte. Der seidige Stoff ihres Nachtgewandes glitt von ihren Schultern und entblößte die ebenmäßige, reine Haut. Rasch schlüpfte sie in das Reitkorsett und öffnete ihren Zopf. Das rote Haar reichte ihr bis zur Hüfte und kitzelte ihre Arme und Schultern. Geduldig bürstete sie die dichten Strähnen und zähmte die Mähne, indem sie einen Blumenreif aufsetzte. Danach huschte sie hinaus, passierte die Stadtgrenze und die kleine Brücke zur Trainingslichtung, auf welcher bereits der Unterricht begonnen hatte.


  Geduckt schlich das Mädchen in die letzte Reihe und nahm hinter ihren Mitschülern Platz. Meister Lukulus stand mit dem Rücken zur Gruppe und erklärte die Anatomie eines Blauschnabelkeiflings anhand eines riesigen Skeletts.


  »Du bist zu spät, Lavidia«, bemerkte der Lehrer knapp und wandte sich dann den Schülern zu.


  Alle blickten in die letzte Reihe zu Lavidia, die trotzig einen Grashalm zwischen ihren schlanken Fingern umherwandern ließ.


  »Ich habe verschlafen«, murmelte sie knapp und vermied jeglichen Blickkontakt.


  »Das große Fest steht bevor, Lavidia. Alle Himmelselfen freuen sich darauf. Es ist eine große Ehre, seinen Flugbegleiter zu wählen und die Toten auf ihre Himmelsreise zu senden«, sprach Lukulus.


  Langsam bahnte er sich einen Weg zwischen seinen Zöglingen hindurch. Der blaue, samtige Umhang streifte dabei über das saftige Gras und die Himmelselfenjünglinge lehnten sich bereitwillig zur Seite.


  Nur Lavidia starrte stur auf den Boden und ignorierte den Mann. Die Sonne brannte ihr warm auf den Rücken und brachte ihre roten Haare zum Schillern. Unmittelbar vor dem Mädchen stoppte Lukulus und betrachtete sie sorgenvoll. Er strich gedankenversunken durch seinen grauen Rauschebart und wippte auf den großen Füßen, die in winzigen Sandalen steckten.


  »Was ist mit dir, mein Kind?«, fragte der Meister schließlich.


  Wut keimte in Lavidia auf – sie drohte innerlich zu explodieren. »Seit Wochen dreht sich nur mehr alles um das Ritual, die Elfen sind nicht länger Herr ihrer selbst – nichts ist mehr wie sonst. Ein Umstand, mit dem ich nicht umgehen möchte, der meine Seele aus dem Einklang bringt. Die Blauschnabelkeiflinge stinken zum Himmel …« Eine Gruppe der Flugbegleiter am Wegesrand reckten neugierig ihre Köpfe in die Höhe und schnupperten in die Luft


  »… und die Toten auf dem Friedhof? Die sind schon tot – manche von ihnen sogar Ewigkeiten, denen ist es egal, wo sie herumschweben. Also, erklärt mir den Sinn dieses Rituals!«


  Lavidia sprang auf. Das Gras kitzelte ihre nackten Sohlen und der Wind spielte mit dem leichten Stoff, der ihre Beine verdeckte.


  Einige der Klassenkameraden schlugen entsetzt ihre Hände vor das Gesicht, wieder andere schauten demonstrativ weg.


  »Du hast recht, mein Kind«, erwiderte der Lehrer ruhig.


  Irritiert schielte Lavidia aus ihren blauen Augen zu ihm.


  »Die Blauschnabelkeiflinge riechen in der Tat nicht sehr frisch.« Ein trauriges Krächzen erscholl durch die Flugbegleiter. »Aber sie sind treue und edle Tiere. Das Tier, das du dir für den Rest deines Lebens aussuchst, bleibt bei dir, egal was du sagst oder was du tust. Es wird dir folgen, dich unterstützen, es wird dein Freund und dein Beschützer sein, dein Bruder oder deine Schwester, und findet erst dann den Tod, wenn auch du dein Leben aushauchst«, erklärte Lukulus.


  Tränen traten in Lavidias Augen. Es stimmte, was er sagte, und sie bereute, ihm zugehört zu haben. Eine unnatürliche Schwere ergriff von ihrem Herzen Besitz und drohte, es zum Stillstand zu bringen.


  »Ich weiß, dass du deinen Vater vermisst, Lavidia. Aber es war nicht die Schuld des Flugbegleiters. Die Plattform brach vom Himmel, das Tier hatte keine Chance zu entkommen. Aber sie fanden gemeinsam, Seite an Seite, den Tod, und dieser war nicht umsonst gewesen. Das ist er nie.«


  Fürsorglich legte Lukulus seine großen, alten Hände auf Lavidias Schultern und rieb diese sachte. Dicke Tränen sickerten über die zarte Haut des Mädchens und tropften von ihrem spitzen Kinn. Die anderen Elfen schwiegen. Sie alle wussten um die Geschichte über den Tod ihres Vaters, der erst wenige Monate zurücklag.


  Lavidia sah sich um, sah die traurigen und mitleidigen Gesichter der anderen, spürte die Wärme, die Lukulus Hände auf ihren Schultern ausstrahlten, und ärgerte sich. Niemand sollte sie in der Öffentlichkeit weinen sehen – niemand!


  Rasch wand sich das Mädchen aus dem Griff des Lehrers und rannte zwischen ihren Kameraden hindurch, vorbei an den Flugbegleitern über eine weitere schmale Hängebrücke, die auf eine bewaldete Plattform führte.


  Zwei der Mitschüler sprangen auf und wollten ihr mit ihren drahtigen, schnellen Beinen hinterhersprinten, doch Lukulus winkte ab. »Lasst sie. Am Tage sollte sie im Wald sicher sein. Sie braucht ihre Ruhe!«


  Unsicher blickten die beiden Jungen zwischen dem Meister und der kleiner werdenden Silhouette Lavidias hin und her, aber sie gehorchten.


  Leichtfüßig rannte Lavidia über die Brücke, ohne wirklich zu sehen, wohin ihr Weg sie führte. Ihre Sicht wurde von den Tränen verzerrt, dennoch verließ sie sich auf ihre Instinkte und folgte diesen. Kein Weg in Sunmord war ihr fremd.


  Ihre Kindheit hatte sie hier zugebracht und schon einige Abenteuer erlebt. Ihr Vater hatte sie stets mit auf die Jagd genommen, hatte ihr den Wald und die einheimischen Tiere erklärt und sie auch auf seinem Blauschnabelkeifling mitgenommen. Aber jetzt war alles anders. Nach seinem Tod war sie in seine Handwerkshütte gezogen, hatte sich dort eingerichtet und verschwendete keinen Gedanken daran, was sie ihrer Mutter Mephista damit angetan hatte. Die kleine Himmelselfe entglitt ihrem fürsorglichen Griff und hatte sich gegen alles gestellt, was das Elfenvolk wirklich ausmachte. Mephista fürchtete, ihre Tochter könnte bald verstoßen werden. Ein Schicksal, das bereits mehrere Himmelselfen erlitten hatten, und für die es kein Zurück mehr gab.


  Das Mädchen hatte keine Ahnung, wie weit es bereits in den Wald geraten war. Suchend schaute Lavidia sich um, doch um sie herum gab es nur saftige Büsche, kräftige Stämme und schillerndes, grünes Laub. Haushohe Bäume fingen die Strahlen der Sonne mit ihrem dichten Blätterwerk ab und sandten nur Schatten auf den feuchten Waldboden. Vereinzelte Sonnenstrahlen malten helle, glitzernde Flecke in die Umgebung.


  Lavidia tänzelte dazwischen umher. Der feine Stoff, der ihre Beine umspielte, hing voller Äste, Blütenstaub und Farn. Doch das störte das Mädchen nicht. Sie löste den Blumenreif von ihrem Kopf und drehte sich, so schnell sie konnte, im Kreis. Ihr Haar flog und peitschte gegen die Bäume und Büsche um sie herum. Der Wind, der ihren Körper streichelte, weckte ihre Sinne. Es roch herrlich nach Wasser, nach reiner Luft, nach Natur. Sie fühlte sich lebendig und ihrem Vater so nahe. Sie konnte ihn riechen.


  Plötzlich knackste ein Ast im Unterholz. Sofort hielt Lavidia an. Sie riss die Augen auf und starrte in das Dickicht, doch der Schwindel hatte bereits von ihr Besitz ergriffen. Alles drehte sich, sie taumelte und stürzte über eine Wurzel. Wieder ein Knacksen, dieses Mal hinter ihr. Sofort drehte sich das Mädchen auf den Bauch, presste ihren Körper auf die Erde und fixierte das Unterholz vor sich. Jedoch erspähten ihre Augen nichts, außer ein paar geschäftigen Ameisen. Ihr Atem kam flach und unregelmäßig, die Ohren klingelten und das Herz klopfte gegen ihren Brustkorb.


  Vage drang der Geruch von geringelten Blaustilveilchen in ihre Nase. Eine längst ausgestorben geglaubte Blumenart. Irritierte streifte ihr Blick den Boden vor ihr, doch von der Pflanze war nichts zu sehen. Lavidia schüttelte den Kopf, um sich nicht weiter ablenken zu lassen, und sah sich unsicher um. Es gab nichts mehr zu hören und auch nichts zu sehen.


  Lautlos rappelte sich die Himmelselfe auf. Vereinzelt zwitscherten Vögel in den Wipfeln. Der aufkommende Wind fegte durch das Laub und transportierte ein liebliches Rascheln an Lavidias Ohren. Seufzend strich sie ihre Haare zurück und bändigte die wallende Mähne mit ihrem Haarreif.


  Hinter ihr schlich lautlos und unbemerkt ein Schwarzfleckenpuma aus dem Unterholz. Seine glühenden, orangefarbenen Augen fixierten das Mädchen und aus seinen riesigen, schwarzen Pranken traten helle Elfenbeinkrallen hervor. Er duckte sich mit dem Vorderkörper und reckte sein Hinterteil in die Höhe. Der lange Schwanz zeichnete kleine Kreise in die Luft, während er seine makellosen, weißen Zähne entblößte und über die Fangzähne leckte. Ein Knurren grollte aus seiner Kehle. Eines, dass Lavidias Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie brauchte sich nicht umdrehen, um zu wissen, was ihr bevorstand. Jetzt, da er seine Anwesenheit mitgeteilt hatte, gab es für die Himmelselfe keine Chance.


  Lavidia lief los! Ein Schatten flog über sie hinweg, prallte gegen einen massiven Baumstamm vor ihr, stieß sich ab und landete geradewegs auf dem Körper der jungen Elfe. Kreischend stürzte das Mädchen auf den Boden und die starken Pranken des Tieres hielten sie fest. Mit bebenden Lefzen bewegte er sein Maul auf sie zu, sog ihren elfischen Duft ein, leckte flüchtig mit der rauen Zunge über ihre zarte Haut.


  Lavidias Körper bebte vor Angst, Tränen sickerten unaufhörlich aus ihren Augen und benetzten den Waldboden. Mit dem Wissen, dass es jeden Moment vorüber sein würde, schloss sie ihre Lider und drehte ihren Kopf zur Seite. Die Schlagader am Hals trat deutlich unter der hellen Haut hervor und das zerbrechliche Genick wirkte wie eine unausgesprochene Einladung auf den majestätischen Puma. Er riss sein Maul auf, bereit, sein Opfer zu erlegen, seine starken Zähne in das zarte Fleisch zu rammen.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Schrei. Ein kräftiger Windstoß fegte über Lavidia hinweg und das schwere Gewicht des Pumas wich von ihrem Körper. Wimmernd kniff das Mädchen die Augen zu, erwartete einen grässlichen Schmerz und traute sich nicht, einen Blick zu riskieren, als nichts von ihren Befürchtungen wahr wurde. Aber als unheimliche Stille sie umgab, konnte sie dem Drang nicht widerstehen. Vorsichtig öffnete sie eines ihrer Lider und erkannte nichts. Der Puma war weg, sie war allein. Kein Vogel zwitscherte, kein Käfer krabbelte über den Boden.


  Sachte richtete sie sich auf und rieb ihre Schultern. Dicke, blutige Striemen zeichneten sich ab und brannten wie das Feuer einer Kochstelle. Von Panik und Freude getrieben richtete sie sich auf und rannte, so schnell ihre Beine sie tragen konnten, aus dem Wald hinaus, über die Hängebrücke, hinein nach Sunmord, wo sie in ihrer kleinen Hütte Unterschlupf suchte.


  ~


  Früh am nächsten Morgen erwachte die Feste Sunmord. Die letzten Vorbereitungen für das Ritual wurden getroffen. Das Wetter hätte für dieses Fest nicht besser sein können, die Büsche und Bäume blühten schöner denn je und die Sonne brannte jede einzelne Wolke hinfort, die sich ihr in den Weg zu stellen drohte.


  Geschäftig tänzelten die Himmelselfen herum, banden Blumenkränze und Haarschmuck, verzierten die Gräber der Toten mit leuchtenden Farben und Zeichen der Freude und Liebe.


  »Lavidia?«, flüsterte eine liebliche Stimme neben Lavidias Ohr und ein sanfter Atemhauch streichelte über ihre Stirn. Vorsichtig berührte eine warme Hand ihre Schulter. »Lavidia, mein Kind, wach auf.«


  Die Lider des Mädchens flackerten, die Wimpern lösten ihre Umarmung und ihre Augen glitten auf. Es dauerte einen Augenblick, ehe Lavidia wusste, wo sie war und wer vor ihr stand. Ihre Schulter brannte noch von den Wunden. Vor ihrem Bett kniete Mephista, ihre Mutter, und schaute bedrückt drein. Ihre Hand ruhte auf Lavidias Schulter und damit auf den Kratzern der Elfenbeinkrallen, die eine Furche über die Haut gezogen hatten.


  »Was ist passiert, mein Kind?« Mephista blickte auf die tiefroten Wunden.


  Schnaufend drehte sich das Mädchen auf den Rücken und legte einen Oberarm über ihre Augen. Von draußen drang eine herrliche Frische in die stickige, kleine Hütte und das fleißige Treiben der anderen brachte das Mädchen zum Schmunzeln.


  »Nichts, nur ein Schwarzfleckenpuma im Wald gestern«, antwortete sie knapp.


  Ein kleiner, entsetztes Schrei hallte durch die Hütte, dann herrschte Stille. Mephista stand mit zitternden Armen und einem bebenden Kinn vor dem Bett und starrte in Panik auf ihrer Tochter herab.


  »Es ist nichts passiert, Mutter, du kannst wieder atmen«, murmelte das Mädchen. Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wie verängstigt ihre Mutter gerade war.


  »Nichts passiert? Deine Schultern sehen schlimm aus, und das Tier hätte dich mit Leichtigkeit töten können!«


  Wütend presste sich Lavidia in ihrem Bett empor, fixierte Mephista aus zusammengekniffenen Augen und schnaubte verächtlich. »Hat er aber nicht. Scheinbar habe ich ihm nicht geschmeckt. Mir ist nichts passiert. Nur weil Vater nicht mehr da ist, brauchst du nicht mehr Sorge heucheln, hast du verstanden?«, keifte das Mädchen. Bei jedem Atemstoß wehte eine lockere Strähne aus ihrem Geflecht.


  Fassungslos stand Mephista, mit ihren Händen um ihre Kehle gelegt, vor dem Bett und lauschte den Anschuldigungen ihrer Tochter. Ihre Gedanken schrien vor Schmerzen und formten dennoch keine Silbe. Hinfort war jegliches Gefühl, das sie noch Sekunden zuvor für ihre Tochter empfunden hatte. Alles ausgelöscht. Tränen stiegen der Mutter in die Augen und kullerten lautlos über ihre hohe Wange. Dann drehte sie sich um und verließ wortlos die Hütte.


  Schuld nagte an Lavidia. Nur zu gerne wäre sie aufgesprungen und Mephista hinterher geeilt, doch sie ahnte, dass sie jetzt alles nur noch schlimmer machen würde. Wütend schlug sie auf ihr Nachtlager, schleuderte ihre Beine aus dem Bett und sprang auf. In blinder Wut über sich selbst feuerte sie einen Kupferkrug gegen die Wand, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und sank wimmernd auf die Knie.


  Als die Glocken des großen Turms begannen, ihr liebliches Glockenspiel zu läuten, huschte Lavidia aus ihrer Hütte hinaus. Am Rand der Friedhofsplattform gesellte sich das Mädchen zwischen die anderen Elfen, die bereits wie gebannt auf den Beginn des Rituals warteten. Ihre Klassenkameraden hatten sich zwischen den Gräbern versammelt. In vorderster Reihe erkannte Lavidia die Silhouette ihrer Mutter. Sie sah müde und entkräftet aus. Das Haar war lieblos zusammengebunden, die Schultern hingen, genauso wie der Kopf. Eine andere Himmelselfe stützte Mephista.


  Mühsam kämpfte sich Lavidia zu ihrer Mutter durch, als das Ritual mit lautem Gesang startete. Die Blauschnabelkeiflinge kreischten irritiert am Rande der Plattform, weiteten ihre Schwingen und waren nur mühsam von den erfahrenen Himmelselfen zu bändigen.


  Eine Gruppe Schüler führte einen Ritualtanz auf. Geschmeidig schwebten leichte Tücher durch die Luft und wurden bedächtig auf die Grabsteine gelegt. Interessiert beobachtete das Mädchen das Treiben und fand Gefallen daran. Doch niemals hätte sie das zugegeben.


  Während die Gewänder der anderen immer weniger Tücher in sich trugen, griff Lavidia an ihr Beinkleid und ihre Finger spielten mit dem hellblauen, sanften Stoff, der wie ein kleiner Umhang von ihrer Hüfte abwärts um die Beine hing. Ihr Tuch. Das Tuch, mit welchem sie hätte den Ehrentanz vollführen sollen, das Tuch, das sich geschmeidig auf den Grabstein ihres Vaters gelegt hätte.


  Mit traurigen Augen blickte sie hinüber zur Friedhofsplattform, beobachtete, wie die anderen Jünglinge an den Rand der Plattform tänzelten und nacheinander vor einem der großen, unruhigen Vögel hielten. Sie verbeugten sich kurz, und wenn es der Flugbegleiter ihnen gleich tat, so durften sie aufsteigen.


  Lavidias Aufmerksamkeit fiel auf den einzigen noch unbedeckten Grabstein. Der helle Marmor schillerte deutlich aus dem bunten Tüchermeer hervor und schien sie betroffen anzuflehen. Plötzlich berührte sie jemand an ihrer Hand.


  »Lavidia?!« Ihr Name aus dem Mund Mephistas’ klang wie eine Frage und Feststellung zugleich.


  »Ich kann nicht«, flüsterte das Mädchen. Der Kloß in ihrem Hals drohte ihr die Luftröhre zuzuschnüren.


  Schluchzend sank Mephista auf die Knie.


  Hilflos starrte Lavidia die umstehenden Himmelselfen an, sah ihren vorwurfsvollen Blick, ihre flehenden Augen. Gepackt von Panik und Trauer rannte das Mädchen los und stoppte erst, als sie den Rand der Schwingenhortklippen erreicht hatte. Besessen von der Flucht kletterte sie die rauen Felsen empor, immer höher und höher, bis sie einen breiteren Felsvorsprung erreicht hatte und über den Wald hinunter auf die Feste Sunmord blicken konnte. Hier oben konnte sie ihrer Traurigkeit freien Lauf lassen. Niemand da, der sie stören konnte, niemand da, der versuchen würde, ihr Trost zu spenden - nur sie und die Natur.


  Das Ritual war mittlerweile seinem Höhepunkt nahe. Die Frischlinge unternahmen mit ihren Flugbegleitern einen ersten Rundflug und boten einige rhythmische Bewegungen dar. Es war so weit, die Friedhofsplattform wurde von der Feste Sunmord gekappt. Ein Raunen, das bis hoch auf die Klippen hörbar war, ging durch die Reihen der Himmelselfen und brachte Lavidia dazu, schluchzend gegen einen Stein zu treten, der lautlos die fast senkrechte Steilwand hinabflog und nur mit leisem Poltern auf den Waldboden unter ihr aufschlug.


  Es dauerte nicht lange, ehe die Friedhofsplattform auf unsichtbaren Schwingen davon schwebte und am Horizont immer kleiner und kleiner wurde. Dem Mädchen zerriss es fast das Herz. Sie hing so unsagbar an ihrem Vater. Er hatte sich stets einen Jungen gewünscht und Lavidia als solchen behandelt. Er war gütig und fair gewesen, hatte ihr alles beigebracht, was sie zu wissen hatte, und sie hatte seine Nähe und Offenheit genossen. Doch jetzt war es zu spät. Er war fort und würde nie wiederkehren.


  Ein Pfiff riss Lavidia aus ihrer Trauer. Neugierig zog sie ihre roten Augenbrauen hoch und beobachtete, wie sich die Flugbegleiter neu formatierten und eine größere, frei schwebende Plattform anvisierten. Seile wurden zwischen den Himmelselfen und ihren Flugbegleitern gespannt. Eine Gruppe der Frischlinge ließ sich auf der Plattform nieder und verknotete Felsen, Bäume und Wurzeln mit den Seilen. Dann kletterten sie wieder auf ihre Blauschnabelkeiflinge und stiegen zu den anderen in den Himmel. Auf ein weiteres Kommando setzten die Jünglinge die Seile in Spannung und brachten somit die Plattform in Bewegung.


  Nach den ersten fünf Metern ging ein Raunen durch die Himmelelfen, die am Fuße Sunmords standen. Dies waren die gefährlichsten Minuten. Manche Plattformen schienen auf einer unsichtbaren Umlaufbahn zu sitzen. Durchbrach man diese, indem man den natürlichen Schwebefluss veränderte, so konnten die Plattformen ins ewige Nichts hinabstürzen.


  Mit einem Mal geriet die Plattform aus dem Gleichgewicht. Einige der Seile schnalzten zurück und verletzten die Flugbegleiter und ihre Reiter. Nur schwerlich konnten sich diese in der Luft halten. Lavidia stockte der Atem. Ihre Mitelfen waren in Lebensgefahr. Schreie schossen durch die Luft und trübten den herrlichen Sonnentag. Blauschnabelkeiflinge kreischten in hellen Tönen, sodass Lavidia versucht war, ihre Ohren zu schützen. Sie schrie, wie sie es damals getan hatte, als sie ihren Vater verloren hatte. Und wieder fühlte sie sich hilflos und klein. Die Plattform kippte immer weiter, die Flugbegleiter würden sie nicht lange aufhalten können.


  Plötzlich spürte Lavidia etwas Warmes auf ihrer Schulter. Reflexartig drehte sie sich um und glaubte ihren Augen kaum. Ein Tier, größer als die Blauschnabelkeiflinge, aber kleiner als ein Drache, stand vor ihr. Hörner, schuppig und rau, zierten seinen schlanken Kopf. Die Augen und Nüstern funkelten orange und rot und strahlten Wärme aus. Die Beine ähnelten denen eines Greifvogels und das Gefieder war dicht, dunkel und prachtvoll.


  Erschrocken taumelte Lavidia zurück. Das Tier trat weiter aus dem Schatten. In der Sonne bekam sein Gefieder einen grünlichen Schimmer, der funkelte wie reinstes Perlmutt. Und so sehr sich das Mädchen auch dagegen wehrte – dieses Tier konnte nicht existieren: Es war ein Horngreifer! Dem Mythos nach der Beschützer der Himmelselfen, der Retter der Welt. Ihm war es zuzuschreiben, dass die Plattformen wandelbar und nutzbar waren, bewohnbar für die Elfen und Tiere. Jedoch eilte ihm auch der Ruf voraus, ein Raubtier, ein Mörder zu sein. Ihm schrieb man auch den Verlust von vielen Schafherden zu.


  Lavidia stockte und streckte zur Schlichtung ihre Hände aus. Das Tier schnaubte. Kleine Funken schossen dabei aus seinen Nüstern.


  »Ganz ruhig, bitte tu mir nichts«, flehte das Mädchen.


  Neugierig beäugte das Tier den wehenden Stoff ihres Beinkleides. Achtsam tastete sich Lavidia rückwärts zum Rand der Klippe. Kleine Gesteinsbrocken lösten sich und fielen lautlos die Steilwand hinab. Hinter ihr begannen die Elfen und Flugbegleiter zu kreischen. Der Tumult brachte Lavidia dazu, sich instinktiv umzudrehen. Nun erkannte sie, dass die Plattform allmählich zu stürzen begann. Verzweifelt versuchten Himmelselfenjünglinge, die Knoten an der Plattform zu lösen, und auch die Elfen auf den Flugbegleitern probierten, die Tragegeschirre von ihren Flugbegleitern zu streifen, doch durch den Gegenzug war dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Lavidia fasste sich an ihre Kehle, um ihr Herz daran zu hindern, hinauszuspringen, drehte sich zu dem Horngreifer um, der zwischen ihr und den anderen hin und her schaute.


  Sie musste etwas tun. Sie begann das Rituallied zu summen, das sie gehört hatte, versuchte sich an die Melodie zu erinnern und breitete den Stoff ihres Beinkleides aus. Vorsichtig, bedacht darauf, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, tänzelte sie auf ihrer kleinen Bühne und spielte mit den Stoffen, die den Greifvogel offenbar beruhigten.


  Er wich zurück und beobachtete Lavidia genau, die sich allmählich in eine Art Rausch tanzte. Ihre Bewegungen wurden bestimmter, ihr Summen lauter. Sie hatte Mut gefasst, traute sich mehr aus sich heraus, spürte ihre Bestimmung und fühlte sich frei. Frei von Trauer und Angst, frei von Leid und Missgunst.


  Auf dem Höhepunkt ihrer Darbietung tönte ein schriller Schrei durch die Luft. Lavidia riss ihre Lider auf und erkannte, wie der Greifer sich vor ihr aufgebäumt hatte, sein Gefieder am Hals sich aufstellte und die riesigen Schwingen ausbreitete. Das Mädchen fasste dies als eine Einladung auf, rannte zu seiner Flanke, tastete sich auf die Flügel und schlang ihre schlanken, lange Beine um den weichen Körper des Tiers. Mit ihren Händen grub sie sich an den Hals und duckte ihren Leib, um vom aufkommenden Wind nicht heruntergerissen zu werden.


  Mit einem Satz sprang der Horngreifer über die Klippe und sauste im Sturzflug an der Steilwand entlang, ehe er über den Wipfeln des Waldes nach oben zog und geradewegs über die Köpfe der Himmelselfen entlang preschte, die von ihm kaum mehr als einen Schatten wahrnahmen.


  Lavidia schrie vor Freude und Aufregung. Sie war außer sich vor Hoffnung und Mut und peitschte ihren Begleiter an, die Plattform zu erreichen. Gezielt peilte das Tier den Rand der Plattform an, die bereits fast senkrecht nach unten zeigte. Seine riesigen Krallen bohrten sich in das harte Erdreich und rissen die Plattform in die Höhe. Mit kräftigen Flügelschlägen wuchtete das Tier die Erdscholle empor. Sein riesiger Schatten verschluckte beinahe die anderen Blauschnabelkeiflinge.


  Die Schreckensrufe der anderen schlugen in Jubelrufe um. Der Zug auf den Seilen ließ nach, die Plattform befand sich fast wieder in Ausgangsposition und wurde sorgsam zur Feste Sunmord getragen.


  Lavidia saß jubelnd und überglücklich auf ihrem Horngreifer. Sie genoss die staunenden Gesichter ihres Volkes und lobte ihren Flugbegleiter, als wären sie schon immer miteinander verbunden gewesen.


  Als die Plattformen miteinander verbunden waren, setzte sich das Tier in die Mitte des neuen Friedhofs. Heerscharen stürmten herbei und verehrten den Horngreifer, den sie bisher für einen Mythos gehalten hatten.


  Lavidia rutschte vom Rücken des edlen Tieres und wurde mit Berührungen und Jubelrufen überhäuft. Aber sie hatte nur ein Ziel, ihre Mutter. Zielsicher steuerte sie durch die Menge und blieb unmittelbar vor Mephista stehen, die sie aus großen, blauen Augen anschaute.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Lavidia. Schuldbewusst hatte sie die Lider gesenkt und hielt den hellblauen Stoff ihres Beinkleides zwischen den langen Fingern.


  »Mein Kind. Das ist der Tanz des Lebens!« Liebevoll umschloss ihre Mutter das Mädchen mit den Armen und presste ihren Kopf gegen die Brust.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sich beide voneinander. Lavidia sah ihrer Mutter in die Augen, dann zurück zu dem Horngreifer, der noch immer hinter ihr saß und auf etwas zu warten schien.


  »Ich habe noch etwas zu erledigen«, murmelte Lavidia und schaute den lockeren Stoff an, der im Wind wehte.


  Nach einem verständnisvollen Nicken ihrer Mutter rannte Lavidia zu ihrem Flugbegleiter zurück und kletterte auf dessen Rücken. Sogleich erhob sich das prachtvolle Tier mühelos in die Luft und flog der treibenden Friedhofsplattform hinterher, um Lavidias Vater die letzte Ehre zu erweisen.


  ··· ~ ···
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  Was wäre, wenn es die Möglichkeit gäbe, in eine längst vergangene Zeit zu reisen, längst vergessene Tage noch einmal neu zu erleben, den Erinnerungen an glückliche Stunden frisches Leben einzuhauchen? Wenn eine Seele ewig lebt, sehnt sie sich vielleicht nach einem ganz bestimmten Leben. Aber sollte es ihr deshalb auch erlaubt sein, dieses wieder zu spüren?


  Einst war die Menschheit aufgrund einer uralten Weissagung der Maya voller Unruhe und Angst. Jedoch deuteten sie jene Botschaft falsch, denn anstatt eines Weltunterganges erlebten sie eine der größten Wandlungen ihrer Art. Mit dem Ende des Seelenjahres 2012 erfuhren sie, welchen Sinn ihr Leben auf der Erde hat und wer jenen Sinn einst festlegte. Die Menschen waren nun bereit. Über so viele Jahrhunderte hinweg hatten sie gelernt und sich stetig weiterentwickelt. Sie hatten Verlust und Krankheit gesehen, Tod und Verzweiflung. Sie arbeiteten nun an Lösungen, Lösungen dafür, die ungünstigen Konsequenzen ihrer Entscheidungen zukünftig zu verhindern. Diese Eigenschaft machte sie letztendlich bereit für die Seelenernte. Die Schöpfer zeigten ihre Gesichter und das Volk der Menschen begann zu verstehen.


  Vor Tausenden von Jahren hatte eine hochentwickelte Rasse einen Planeten mit Namen Erde erschaffen, um den Lauf seiner Entwicklung zu erforschen. Eine Rasse, die über ein so unendliches Wissen verfügte, dass sie die Kontrolle über das Universum und all seinen Mächten besaß. Einige Auserwählte von ihnen splitteten ihre Seelen in zwei Hälften, und während die eine Hälfte überall war, denn jene Rasse benötigte kein Gefäß, so speiste die andere einen menschlichen Körper. Nur den Menschen mit einer solchen Seele war es bestimmt, die Entwicklung auf der Erde voranzutreiben, die Menschheit zu verändern und sie schließlich zu dem höchsten Ziel, der Seelenernte zu führen, nach der sie in der Lage waren, sich an den ewigen Kreislauf der Wiedergeburt und damit an jedes durchlebte Leben zu erinnern.


  ~


  Das Jahr 2100. Die Menschen leben in Frieden miteinander. Eine Gruppe Schöpfer kontrolliert den noch vorhandenen Erdteil Kreyan. Den gesplitteten Seelen ist es möglich, beliebig durch alle Zeiten zu reisen und damit in jedes ihrer Leben erneut einzutauchen. Eine der ältesten von ihnen ist Burga. Ihr menschlicher Körper ist groß und schlank. Ihre grünen Augen blicken furchtlos, ihr rotes, lockiges Haar liegt weich auf ihren Schultern auf.


  »So viele Leben!« Sie starrt auf die Kristallmauer vor sich, auf der sich die Bilder der unterschiedlichen Stationen ihrer Seele auf der Erde zeigen. Sie lächelt, als sie sich zu Mentoro umdreht, der sehr beeindruckt von jenen Bildern scheint.


  »Und? Welches hat dir am besten gefallen?«, fragt er.


  Burga schmunzelt. »Jedes Leben hatte seine reichen Erfahrungen.« Ihr Blick haftet an einem ganz bestimmten Bild. Erinnerungen schießen in ihr hoch und eine Träne fließt langsam ihre Wange hinab. »Dieses«, sie zeigt mit dem Finger auf das Bild vor sich, »dieses Leben war am schönsten. So wenig Verlust, so wenig Trauer. Ich bin ganze 92 Jahre alt geworden. Stell dir das mal vor!«


  Mentoro lacht nickend.


  »Und das in einer solchen Zeit!«, fügt sie hinzu.


  »Wann war es noch gleich?«


  »Wir nannten es damals die Zeit des Dreißigjährigen Krieges.«


  Mentoro blickt erstaunt. »Zu dumm, was die Menschen alles durchmachen mussten.«


  »Nur aus Erfahrungen erfolgt ein Lernprozess«, entgegnet Burga.


  »Es sollte einfacher sein.« Mentoro umfasst grüblerisch sein Kinn.


  Burga lacht. »Das ist nun mal der Lauf der Dinge. Nur wer aus Erfahrungen lernt, lernt richtig, denn nur so kann man wirklich begreifen, was es bedeutet, einen Fehler gemacht zu haben, und man hat die Möglichkeit, es beim nächsten Mal besser zu machen.«


  Mentoro schüttelt verständnislos den Kopf. »Beim nächsten Mal«, wiederholt er Burgas Worte, »so viele Möglichkeiten der Entscheidung gibt es, so oft kann man daneben liegen. Es vergeht eine so lange Zeit, bis man endlich alles ausprobiert hat. Das Richtige, dafür entscheidet man sich meist erst zum Schluss.«


  »Sicher«, erwidert Burga, »denn nur so weiß man auch, dass es nur einen Weg geben kann. Das, was übrig bleibt, erweist sich als sinnvoll.«


  »Ein langwieriger Prozess«, spottet Mentoro.


  Burga nickt zustimmend. »Vielleicht ist den Menschen deshalb die Zeit so wertvoll. Die Zeit bringt die Erfahrung, die Erfahrung die Erkenntnis.«


  »Du sprichst aus Erfahrung, das weiß ich, aber dennoch kann ich nicht verstehen, wieso die Schöpfer den Menschen die eine oder die andere Erkenntnis nicht einfach so haben zukommen lassen. Das Volk hätte sich schneller entwickelt und es hätte dies getan, ohne so viel Leid ertragen zu müssen.«


  Burga runzelt die Stirn. »Du meinst, die Schöpfer hätten ihnen die Erkenntnisse einfach schenken sollen?«


  »Natürlich, warum nicht?«


  Burga kommt dicht an ihn heran, während sie spricht. »Am Anfang übergaben die Schöpfer der Menschheit Wissen. Einem kleinen, auserwählten Stamm von ihnen, von denen die Schöpfer dachten, sie wären bereit. Es waren die Ägypter. Doch sie waren längst nicht bereit dafür und so verließen die Schöpfer die Erde und nahmen ihr Wissen wieder mit sich. Die Menschen vergaßen, dass sie jenes Wissen besessen hatten. Die Wichtigkeit einer Erkenntnis prägt sich nur dann ein, wenn man sie allein erarbeitet hat. Man kann nur lernen, wenn man seine Wege selbst geht, nicht wenn man getragen wird.«


  »Und nun, willst du zurück in dieses Leben, dies auf dem Bild?«


  Burga geht wieder auf die Kristallmauer zu, fährt vorsichtig mit der Hand darüber, woraufhin kleine Kreise entstehen, als hätte sie sanft eine Wasseroberfläche berührt. »Meinst du nicht auch, wir sollten dankbar für dieses Geschenk der Erfahrung sein und dass dies Befriedigung genug sein sollte?«


  Verwirrt blickt Mentoro zu Burga. »Was meinst du damit?«


  »Ist es richtig, dass wir zurückgehen können, in unsere längst vergangenen Leben? Sollten wir diese Möglichkeit wirklich wahrnehmen?« Wehmütig sieht sie auf das Bild.


  »Ich denke schon«, antwortet er knapp, jedoch verrät sein Blick, dass er unentschlossen ist.


  »Wenn wir aus den vielen Leben lernen sollen, sollten wir dann nicht auch lernen, sie loszulassen, auch wenn wir uns noch so sehr nach ihnen sehnen?«


  Mentoro zuckt mit den Schultern. »Vielleicht bist du gerade wieder in einem solchen Lernprozess und dann hättest du dir deine Frage selbst beantwortet.«


  Burga denkt nach. »Möglicherweise hast du recht«, antwortet sie schließlich.


  »Heißt das, dass du nicht mehr zurückgehen wirst?« Er beäugt sie aufmerksam.


  Burga zögert. Ihr Blick ist voller Sehnsucht auf jenes Bild eines ihrer Leben gerichtet. »Ich habe ihn so geliebt! Weißt du, ich habe immer gehofft, seine Seele in einem anderen Leben wiederzufinden.«


  »Und?«


  Burga schüttelt enttäuscht den Kopf.


  »Vielleicht begegnest du jener Seele ja noch.«


  »Vielleicht.«


  »Ich meine, er war doch bestimmt kein reiner Mensch, oder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es ist unmöglich, dass sich eine gesplittete Seele in einen reinen Menschen verliebt.«


  »Ist das deine Meinung?«


  »Ich kann es mir halt nicht vorstellen.« Mentoro starrt ins Leere.


  »Ist es für dich so undenkbar, dass die Menschen auch ohne unsere Hilfe so weit gekommen wären?« Burga stemmt ihre Hände in die Hüfte. Sie kann Mentoros Meinung über die Menschen nicht nachvollziehen, aber er ist noch eine junge gesplittete Seele, auch er hat noch einiges zu lernen.


  Mentoro druckst herum, suchend nach Worten, die nicht so klingen, als wolle er Burgas Erfahrung anzweifeln. »Es ist doch so, Burga«, beginnt er vorsichtig, »jedes Mal, wenn die Menschen allein entscheiden sollten, resultierte daraus eine Katastrophe. Ich denke da an die Weltkriege, die Atombomben …«


  Burga unterbricht ihn. »Du sprichst von den Entscheidungen, die sie trafen, als die Schöpfer glaubten, sie wären dafür bereit, diese alleine zu treffen?«


  »Ja genau, und das waren sie nicht und das, obwohl sie zu dem Zeitpunkt schon so viele Jahrhunderte auf der Erde waren.«


  »Gerade aus diesen Katastrophen lernten sie am meisten.«


  »Aber nicht alle.«


  »Entwicklung ist nie ein gleichmäßiger Prozess«


  Einen Moment lang herrscht Stille. Beide denken über die Worte des Anderen nach. Burgas Blick ist nach wie vor auf das Bild ihres Lebens gerichtet, nach dem sie sich am meisten sehnt.


  »Was ist nun«, bricht Mentoro schließlich das Schweigen, »wirst du wieder dahin zurückgehen?«


  Burga erkundet still ihre Gefühle. Erinnerungen an eine erfüllte Zeit steigen in ihr hoch. Die Sehnsucht nach diesem Leben lässt sie beinahe vergessen, welche Aufgabe auch sie zu erfüllen hat. Empfindungen sind eine Schwäche, welche die Schöpfer zu kontrollieren wissen. Burga jedoch ist als eine der ersten gesplitteten Seelen, die die Erde sahen, bereits so oft in einem menschlichen Körper wiedergeboren, dass sie jene Fähigkeit mit jeder neuen Reinkarnation allmählich verloren hat.


  »Geht es dir nur um ihn?«, fragt Mentoro geduldig.


  »Er war mein Ehemann. Das war er und noch viel mehr …«


  »Dein Seelenverwandter?«


  Burga runzelt die Stirn. Sie merkt nun, dass Mentoro doch schon viel gelernt hat. Seine Worte sind aufrichtig und einfühlsam, keine Spur von Spott. Sie nickt zustimmend. »Ja, ich glaube, wir waren seelenverwandt. Wir verstanden uns. Ich wusste stets, was in ihm vorging, und er wusste dies bei mir. Ich war mir so sicher, ihn zu kennen. Seine Seele!« Sie seufzt. »Seine letzten Worte werde ich nie vergessen.« Wieder rinnt ihr eine Träne aus dem Auge, mit dem Handrücken wischt Burga sie fort. Voller Wehmut schaut sie auf das Bild, innerlich kämpfend gegen ihren Willen, dorthin zurückzukehren.


  »Ich werde nicht gehen!«, schluchzt sie entschlossen, ihre Augen füllen sich, nachdem sie dies ausgesprochen hat, mit Tränen. »So fest hielt er meine Hand. Nur noch flüsternd waren seine Worte auf dem Sterbebett …«, sie atmet, jenen Tag vor sich sehend, tief ein und aus, »er strich mir sanft über die Wange und sagte …«


  »Ich bin immer bei dir«, beendet Mentoro ihren Satz.


  Verunsichert blickt Burga zu ihm, er lächelt leise. Zaghaft erwidert sie sein Lächeln.


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Du solltest zuerst die richtige Entscheidung treffen.« Er geht auf sie zu und schließt sie in seine Arme. Gemeinsam blicken sie auf die Bilder der Kristallmauer. »Nicht zurückblicken, die Zukunft liegt vor uns, das ist unser Weg und der der Menschen. Die Seelen, die uns lieben, umgeben uns in jedem Leben, auch wenn wir sie nicht immer gleich erkennen.«


  ··· ~ ···
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  Isabelle - Tanz der Verbannten



  Felicitas Brandt


  ··· ~ ···


  Die Musik wehte sanft durch den Raum. Körper bewegten sich im Takt über den glänzenden Marmorboden, gehüllt in flackerndes Kerzenlicht. Vor den großen Fenstern hatte die Sonne den Himmel gefärbt. Leuchtend rote Farben, in denen sie bald versinken würde.


  Stimmen flogen durch den Raum, leises Gelächter, Köpfe neigten sich zum vertraulichen Tuscheln, Blicke suchten und beobachteten. Sie stand inmitten der kostbar gekleideten Gestalten, äußerlich eine von ihnen. Doch nicht im Inneren.


  Die Hälfte ihres Gesichts wurde von einer schwarzen Maske bedeckt, die mit glänzenden Federn besetzt war. Das Kleid war in Grau und Schwarz gehalten, umfloss ihren Körper und reichte bis auf den Boden. Der obere Teil war eng wie eine zweite Haut und ging in Taillenhöhe in den weiten Rock über. Ein breites Band lag um ihren Hals, verbarg das verräterische Mal. Ihr Haar umspielte ihre Schultern in dicken Locken. Die außergewöhnliche Farbe zog mehr Blicke auf sich, als ihr lieb waren, doch zum Glück verlor sie sich in diesem Meer aus Schönheit, in dem jeder auffallen wollte.


  Eine Hand legte sich um ihren Arm, ein fremdes Gesicht zog sie mit einem Lächeln in die Reihe der Tanzenden. Sein Atem roch nach Wein, doch seine Schritte waren sicher. Ihr Kopf erinnerte sich an die Schritte, ihr Körper gehorchte der Musik.


  Tanzen ist, wenn der ganze Körper singt.


  Die Stimme tönte durch ihre Gedanken und die Erinnerungen ließen den Raum verblassen. Plötzlich waren es nicht mehr die weichen Arme in blauem Samt, die sie hielten, sondern Arme mit braungebrannter Haut, die im Licht der untergehenden Sonne schimmerte. Sie hielten sie fest und sicher, als würde ihr nichts auf der Welt je etwas anhaben können, ließen sie fliegen.


  So leicht. So frei.


  Bevor sein Lächeln vor ihr auftauchen konnte, biss sie sich hart auf die Lippen und zwang sich zurück in die Gegenwart. Hier war kein Platz für solche Gedankten.


  Die Musik war schneller geworden, ihre Füße folgten immer rascher, die Drehungen wurden enger. Immer näher kam sie dem Mann, der sie führte, immer enger zog sich ihr Hals zusammen. Die Geigen wurden schrill.


  Das hier war nicht dasselbe. Es war ein Tanz und doch nicht. Es lag keine Ehrlichkeit darin. Mit ihm war es anders gewesen. Doch er war fort. Und jetzt lag es an ihr.


  Sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde, fühlte, wie ihre Beine weich wurden. Schatten begannen vor ihren Augen zu tanzen. Sie durfte nicht fallen, nicht hier. Man würde ihr das Halstuch abnehmen und die Narbe sehen, das Zeichen des Königs, das Zeichen der Verbannung. Man würde die Waffen finden und dann wäre sie verloren. Und wieder würde ihr niemand helfen.


  Panik schlich in ihr Herz. Bilder tauchten vor ihr auf, ein kleines Mädchen, gefesselt auf dem Dorfsplatz. Blut lief aus einer Stirnwunde, wo ein Stein sie getroffen hatte, nur die Soldaten neben ihr hielten sie noch aufrecht. Wütende Stimmen, die schreckliche Worte brüllten.


  Hexe.


  Mörderin.


  Rothaarige Teufelsbrut.


  Und dann das Urteil, das Feuer und der Schmerz, als das glühende Eisen sich in ihre Haut brannte.


  Sie keuchte auf.


  »Alles in Ordnung?« Die Augen des Mannes musterten sie besorgt. Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe entlang.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Noch immer bewegten sich ihre Füße im Takt der Musik, ganz ohne ihr Zutun. Sie tanzte, obwohl ihr Körper danach schrie zu fallen.


  »Sie sind so bleich, brauchen Sie Luft?« Angst klang in der Frage mit.


  Zu hoch, zu schrill die Stimme. Köpfe begannen sich zu drehen. Gleich würde er mitten auf der Tanzfläche stehen bleiben und dann würden alles sie ansehen.


  Und man würde es entdecken. Sie war keine von ihnen. Es war Wahnsinn gewesen herzukommen. Niemals würde sie unentdeckt bleiben.


  Die Schatten verdichteten sich, Blut rauschte in ihren Ohren. Die Angst grub sich mit glühenden Klauen in ihr Herz. Sie spürte, wie sie fiel …


  Und im nächsten Augenblick schlangen sich starke Arme um ihre Mitte und hielten sie fest.


  »Halt durch«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr und richtete sie auf. »Lauf!«


  Ihre Füße bewegten sich automatisch, der Arm um ihre Hüften trug sie mehr als ihre eigenen Beine. Ihr Kopf war furchtbar schwer, doch sie hielt ihn aufrecht und zwang ein schmales Lächeln auf ihre Lippen.


  Irgendwann spürte sie kühlen Wind. Gierig sog sie die Luft ein und klammerte sich an Adrians Arm. Sie hatte den Waldläufer an seiner Stimme erkannt.


  »Moment noch«, murmelte er und zog sie in eine geschützte Ecke, wo er sie auf eine steinerne Bank setzte.


  Sie löste die Maske, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Beruhigend strich er ihr über den Rücken. »Mädchen, du bist verrückt. Ich hätte niemals zulassen sollen, dass du herkommst.«


  »Dir blieb genauso wenig eine Wahl wie mir.«


  »Wir haben immer eine Wahl, Isabelle«, knurrte der Mann. »Das hast du mir beigebracht.«


  »Stell dir vor, auch ich kann mich irren«, murmelte das Mädchen, dessen Herzschlag sich langsam beruhigte. »War nicht das erste Mal.«


  Die Miene des Waldläufers verdunkelte sich. »Du meinst den Jungen.« Sie schwieg und er fuhr fort: »Noch bin ich mir nicht sicher, was mit ihm ist.«


  »Er ist nicht der, den wir dachten, das ist mit ihm«, schnaubte sie und richtete sich auf.


  Auf ihrer Wange glitzerte eine Tränenspur. Mit seiner großen Pranke wischte Adrian sie fort. »Nicht weinen, Kind, noch ist nichts verloren.«


  »Hallo?« Schritte näherten sich. »Ist alles in Ordnung?«


  Isabelle keuchte auf. Hastig streifte sie sich die Maske wieder über. Diese Stimme … Bitte nicht!


  Im nächsten Moment bog eine schlanke Gestalt um die Ecke. Das Licht der Sonne beleuchtete ihn nur spärlich, doch Isabelle benötigte kein Licht. Jede Einzelheit dieses Körpers, jeder Gesichtszug hatte sich in ihre Seele eingebrannt.


  Julien, Prinz von Yusra.


  Plötzlich war sie wieder dort, an jenem Tag. Die Sonne hatte warm auf das Land geschienen und Isabelle war draußen gewesen, als Nea, die grauschwarze Hündin, auf sie zugerannt kam. Das Tier zerrte an ihr und knurrte, bis Isabelle ihr folgte. Sie erreichten das Ufer des Flusses und hinter einer Biegung sah Isabelle, was das Tier ihr zeigen wollte. Ein Mann lag dort. Die wenige Kleidung, die er trug, war zerrissen und an manchen Stellen dunkel von Blut. Das dichte Haar war nur feucht vom Wasser, er musste schon vor einiger Zeit hier angeschwemmt worden sein.


  Hastig kniete sie neben ihm nieder und suchte nach Lebenszeichen. Er bewegte sich und stöhnte.


  »Ruhig«, flüsterte sie und tastete nach seiner Stirn. Er glühte. »Bleib liegen.«


  Sie zog den Wasserschlauch hervor und gab ihm zu trinken. Seine Züge waren von der Sonne gebräunt, markant und ebenmäßig. Die Nase war gerade und schmal, die Lippen geschwollen von einem Schlag und unter dem linken Auge prangte ein großer Bluterguss. Mit einem Schaudern sah sie die kaum verheilten Striemen an seiner Seite. Ein Peitschenhieb?


  Mit einem erneuten Stöhnen richtete er sich auf und verlor das Bewusstsein. Hastig griff sie zu und ließ ihn sanft zurück auf den Boden sinken. Sie legte die Hand auf seine Brust und spürte erleichtert den regelmäßigen Herzschlag.


  »Pass auf ihn auf!«, flüsterte sie Nea ins Ohr und grub die Finger in ihr dichtes Nackenfell. Dann sprang sie auf und rannte nach Hause.


  Isabelle wusste nicht, wie lange sie da gesessen, seine Stirn gekühlt und ihn versuchte zu beruhigen, wenn die Fieberträume ihn quälten. Von seinen Worten konnte sie sich halbwegs eine Geschichte zusammenreimen. Die Namen, die sie erfuhr, weckten dunkle Erinnerungen in ihr.


  Julien, Prinz von Yusra. Sohn der strahlenden Stadt.


  Gerade wollte sie von seinem Lager fliehen, da schlug er mit einem Stöhnen die Augen auf. Sein Blick irrte umher, fand sie jedoch nicht. Sie blieb still und ließ ihm Zeit. Er versuchte sich aufzurichten, sank jedoch sofort wieder zurück. Vorsichtig tastete er über den Verband, der seine Brust bedeckte.


  »Es wird bald heilen«, sagte sie leise.


  Erschrocken drehte er den Kopf und entdeckte sie.


  Sie lächelte zögernd. »Euer Bein ist nicht gebrochen. Ihr werdet bald wieder laufen können.«


  Erneut versuchte er sich aufzurichten und verzog das Gesicht.


  »Vorsichtig.« Sie griff zu und half ihm dabei.


  Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein Krächzen hervor. Sie griff neben das Lager und zog einen Becher mit Wasser hervor, den sie ihm an die Lippen hielt. Er legte ein wenig steif die Finger darum, schaffte es jedoch, den Becher selber zu halten.


  »Danke«, brachte er schließlich hervor und zuckte zusammen, als er seine eigene Stimme nicht erkannte. Langsam ließ er seine zitternden Finger, die noch immer den Becher hielten, in seinen Schoß sinken.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Keine Angst. Auch Eure Stimme wird sich erholen.«


  Unwillkürlich erwiderte er das Lächeln, dann räusperte er sich vorsichtig. »Wo …?«


  »Fürs Erste in Sicherheit. Ihr seid nicht weit von hier ans Ufer geschwemmt worden.«


  Er runzelte die Stirn und versuchte weiterzusprechen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er versuchte den Becher zu heben und einen neuen Schluck der kühlenden Flüssigkeit zu nehmen, aber auch seine Finger zitterten zu sehr. Sanft entwand sie ihm den Becher und half ihm.


  »Ihr dürft Euch nicht zu sehr anstrengen.« Ihre Stimme war jetzt drängend. »Ich weiß nicht, wo Ihr herkommt, aber Euer Körper hat mir verraten, dass Ihr eine harte Zeit hinter Euch habt. Ihr müsst Euch schonen. Dann werdet Ihr bald wieder bei Kräften sein.«


  Er wollte etwas sagen, doch die Kräfte verließen ihn.


  Sie rückte das Kissen zurecht und drückte ihn sanft zurück. »Das reicht fürs Erste. Wir unterhalten uns weiter, wenn Ihr das nächste Mal aufwacht.«


  Sie griff nach der Decke und breitete sie sacht über ihm aus. Mühsam versuchte er die Augen offen zu halten. Seine Lippen zitterten, er griff nach ihrem Handgelenk. Sorge flammte in ihr auf.


  »Was habt Ihr? Schmerzen die Wunden?«


  Er schüttelte den Kopf. Verzweifelt suchte er nach seiner Stimme. »Wwe…« Er hustete erstickt. Sie beugte sich vor, ihre Locken streiften sein Gesicht, als sie das Ohr an seinen Mund legte. »Name …?«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Isabelle«, sagte sie leise. »Mein Name ist Isabelle.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Julien kam näher und Isabelles Herz schlug bis zum Hals. Dieser Narr, hilfsbereit wie immer. Stets hatte er versucht, jeden zu schützen und zu verstehen.


  So auch sie. Und dann hatte er sie verraten.


  ~


  »Ist alles in Ordnung?« Julien betrachtete die junge Frau und ihren Begleiter beunruhigt. Die Frau war ihm schon aufgefallen, als er auf dem Ball erschienen war. Sie stach aus der Menge heraus, warum wusste er auch nicht genau. Vielleicht weil ihr Kleid im Vergleich zu den anderen zwar eher schlicht war und sie trotzdem wunderschön aussehen ließ? Die lautlose Eleganz, mit der sie sich bewegte? Oder die langen, roten Haare, die ihn so sehr an jemanden erinnerten, dass sein Herz blutete.


  Die Maske verdeckte ihre Züge. Er verlangte danach, ihr Gesicht zu sehen. Er hatte sie beobachtet, so gut es ging. Ihr Tanz war wunderschön, trotz des Narren, der sie führte. Schüchternheit lag darin. Und ein Geheimnis.


  Als er sah, wie sie taumelte und zu fallen drohte, hatte er auf sie zueilen wollen, doch seine Schwester hatte ihn in ein Gespräch verwickelt. So sah er nur, wie ein weiterer Unbekannter sie nach draußen führte. Erst jetzt hatte er sich von den Worten seiner Schwester loseisen und ihr folgen können.


  Und da stand sie vor ihm. Wunderschön und geheimnisvoll. Sie zitterte. Ob vor Kälte, vor Schwäche oder wegen ihm, vermochte er nicht zu sagen. Doch er glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.


  Ihr Begleiter erhob sich. »Es geht ihr besser. Frische Luft hilft wahre Wunder.«


  Er warf der Frau einen Blick zu und berührte sacht ihren Arm. Als sie etwas murmelte, neigte er nach einem kurzen Zögern den Kopf, nickte Julien zu und ging.


  Julien sah ihm nach. Auch das Gesicht dieses Mannes war hinter einer Maske verborgen, so wie sein eigenes, und doch kam ihm etwas an der stolzen Haltung bekannt vor. Er konnte es nicht einordnen und der Gedanke war fort, bevor er ihn fassen konnte.


  So ging es ihm oft in letzter Zeit. Gedanken kamen, ohne dass er sie gerufen hatte und ohne dass er sie verstand oder halten konnte. Seine Mutter hatte ihm gesagt, es läge an den Beruhigungsmitteln, die sie gaben, um ihn vor den Erinnerungen zu schützen. Die Erinnerung an …


  Nein!


  Er ballte die Fäuste und verdrängte die Bilder, richtete den Blick auf die Fremde, die reglos dastand und ihn ansah. Sie senkte den Blick nicht scheu wie die meisten Frauen, lächelte auch nicht keck oder aufreizend. So wie sie …


  Die Bilder tauchten vor ihm auf, rissen ihn mit sich. Ein kleines Haus im Wald. Er lag auf einem schlichten Lager, müde und zerschlagen. Seine Wunden waren verbunden worden, die Schmerzen nur noch leise zu spüren.


  Da trat ein junges Mädchen durch die Tür. Sie trug ein schlichtes, braunes Kleid mit langen Ärmeln. Ihr Haar fiel ihr in dichten Locken bis zur Hüfte. Sie war schlank und bewegte sich anmutig. Ein Tuch lag um ihren Hals. Ihre Haare waren von einem solchen Rot, wie er es noch nie gesehen hatte. Im Licht der Sonnenstrahlen schimmerte es seidig und weckte den Wunsch in ihm, es zu berühren.


  Das Mädchen, das ihn pflegte, ihm Essen brachte und ihn stützte, als er kaum Kraft hatte, einen Becher Wasser an die Lippen zu heben. Sie hatte nächtelang bei ihm gesessen, als das Fieber ihn schüttelte. Ihre Stimme, sanft und weich. Leise hatte sie gesungen. Immer dabei die Hündin an ihrer Seite. Wunderschön und wild. So wie sie.


  Als es ihm besser gegangen war, hatte sie ihm erlaubt, das Haus zu verlassen. Hatte ihn gestützt und neben ihm in der Sonne gesessen, die ihr Haar leuchten ließ wie flüssiges Feuer. Ruhig hatte sie ihm zugehört, als er sich ihr irgendwann anvertraute. Seine Geschichte. Die Geschichte eines Prinzen.


  Sein Vater war ein Fremder für ihn und seine Mutter widmete ihr Leben dem Ziel, angemessene Partien für ihre Kinder zu finden. Das Thema Hochzeit war schon immer ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen. Zu seinem Geburtstag sollte in der strahlenden Stadt ein großes Fest mit einem Turnier stattfinden. Und an dem abendlichen Ball sollte er seine Braut auswählen. Doch er war dort nie erschienen. Nach dem Turnier, im dem er siegreich gewesen war, traf ihn in seinem Zelt ein Schlag auf den Kopf, der ihm die Besinnung raubte.


  Die Zeit danach war ein Wirrwarr aus Bildern und Schmerz. Er vermutete, dass man ihn betäubt hatte. Die ersten klaren Bilder zeigten ihm einen Frachtraum, Frauen und Männer in schweren Eisenketten, dann der Sklavenmarkt. Die Schande, als man ihn vorführte, zerriss ihn fast. Die Zeit danach war grausam gewesen. Wie viele Jahre waren vergangen? Eines? Zwei? Zehn? Er vermochte es nicht zu sagen, noch die Herren zu zählen, denen er gedient hatte.


  Irgendwann war ihm die Flucht gelungen. Er war vom Schiff seines Herren gesprungen, wohl wissend, dass dies vermutlich sein Tod sein würde. Er nahm es in Kauf. Doch wie durch ein Wunder überlebte er und Isabelle fand ihn gefunden und nahm ihn auf. Einen Fremden. Nie konnte er ihr für diese Barmherzigkeit genug danken.


  Nachdem er ihr alles erzählt hatte, saß sie schweigend da, im dichten Grass vor ihrem Haus. Sie berührten sich nicht und doch fühlte er sich ihr näher als sonst jemals jemandem zuvor. Die Hündin lag mit geschlossenen Augen neben Isabelle, die ihr versonnen über den Rücken strich.


  »Wer, denkst du, hat das veranlasst?«


  Julien sah auf und blickte in ihre funkelnden Augen, die ihn immer wieder aufs Neue faszinierten. »Wie meinst du das?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das weißt du genau. Niemand geht einfach so in das Zelt des Prinzen, entführt ihn und verkauft ihn in die Sklaverei. Irgendjemand wollte dich loswerden.«


  Die Worte hallten in der Stille wieder, die nur unterbrochen wurde von dem Lied der Natur.


  »Ich denke, mein Vater war es.« Die Worte rollten schwer über seine Zunge. Unbewusst hatte er den Gedanken ausgesprochen, der schon lange in ihm schlief. Der Gedanke, der ihn vernichten konnte.


  Isabelle überlegte einen Moment. »Es sind schwere Worte, seinen eigenen Vater zu belasten.«


  »Mein Name macht mich zu seinem Sohn. Nicht mehr«, entgegnete er bitter und sah zu Boden. Er spürte ihren Blick auf sich, doch die Worte waren in seiner Kehle gestorben. Sein Innerstes war zerrissen. Der Wunsch aufzustehen und fortzulaufen wurde übermächtig.


  Doch da richtete das Mädchen sich auf, lehnte sich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Brust. Ihr Kinn stützte sich auf seine Schulter, ihr warmer Atem streifte über seine Wange. Sanft strichen ihre Finger über seinen Körper.


  »Du weißt es nicht«, sagte sie leise. »Lass dich nicht vom Unwissen zerstören.«


  Er schloss die Augen und lehnte sich in ihre Umarmung. Eigentlich sollte er dem Himmel dankbar sein für sein Schicksal. Sonst wäre er niemals hierhergekommen, hätte sie niemals getroffen. Er legte die Hände auf ihre und den Kopf gegen ihre Stirn.


  »Was ist dein Geheimnis?«, fragte er. »Warum wohnst du hier allein?«


  Augenblicklich versteifte sie sich, wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.


  »Nicht«, bat er. »Geh nicht. Es tut mir leid. Verzeih.«


  Er spürte ihren Herzschlag im Rücken. Er hatte sie erschreckt. Warum? Vor wem war sie auf der Flucht?


  »Ich bin nicht allein.«


  »Ein Hund, Tauben, Ziegen und zwei Pferde zählen nicht.«


  »Mag sein.« Sie drückte ihn kurz und löste sich dann. »Doch das meine ich nicht.«


  Verwirrt sah er sie an. »Was dann?«


  Sie deutete auf die Hündin, die den Kopf gehoben hatte und starr in den Wald sah. »Da kommt jemand.«


  Als er erschrocken zum Haus sah und sich halb aufrichtete, legte sie ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Es sind Freunde.«


  Einen Moment blieb er angespannt in der halbaufrechten Position, dann ließ er sich zurück ins Gras sinken.


  Im nächsten Moment tauchten am Waldrand vier Gestalten auf. Ihre Kleidung war einfach und mehrmals geflickt worden, aber sauber. Ihr Äußeres hätte unterschiedlicher nicht sein können, doch sie alle bewegten sich stolz und sicher über das Gras, wie Könige des Waldes. Ihre Augen musterten die Umgebung scharf und als Isabelle aufstand, um sie zu begrüßen, drückte jeder Einzelne sie fest an sich.


  Einer von ihnen, ein Mann mit langen, dunklen Haaren, blickte still auf sie hinunter und strich ihr über die Wange. »Ich hab mir Sorgen gemacht. Du warst zu lang nicht mehr im Lager. Und deine Nachrichten wurden immer seltener.«


  »Ich hatte zu tun«, gab sie schlicht zurück und lehnte sich an seine Brust.


  Er zog sie fest an sich und barg für einen Moment das Gesicht in ihren Haaren.


  Plötzlich spürte Julien ein Stechen in seinem Innersten. Es war offensichtlich, dass die Männer Isabelle abgrundtief liebten, doch die Vertrautheit, mit der sie und dieser Mann miteinander umgingen, verletzte ihn. Langsam stand er auf und zog jetzt auch den Blick des Dunkelhaarigen auf sich. Er schien sich bis in sein Innerstes zu bohren.


  Isabelle drehte sich um. »Darf ich vorstellen? Baccus, Adrian, Arek und Kieran, die Krieger des grünen Waldes. Und das ist Julien.«


  In kurzer Zeit erklärte Isabelle den vier Kriegern, was geschehen war.


  Baccus rieb sich nachdenklich die Hände. »Im Dorf sind Fremde aufgetaucht. Sie stellen viele Fragen.«


  Julien schluckte hart. »Wie sehen sie aus?«


  Der Rothaarige gab ihm eine kurze Beschreibung und Julien sprang auf die Beine. »Bringt mich dorthin!«


  Isabelle sah ihn an. »Kennst du die Fremden.«


  »Vielleicht.« Die Hoffnung drohte ihn zu überwältigen. »Ich muss sie sehen, um sicher zu sein.«


  »Wenn sie nicht die sind, für die du sie hältst, begibst du dich in Gefahr«, meinte Arek.


  »Ich muss es wissen.« Ruhelos rollte er die Schultern. »Isabelle, bitte.«


  Das Mädchen sah zu ihm auf. Dann nickte sie.


  In dem kleinen Dorf, am Rande der großen Handelsstraße, trat ein Mann aus einem Gasthaus und streckte sich. Er wich einem Betrunken aus und lehnte sich an die Hausecke, wo er den Kopf in den Nacken legte, um in den Himmel zu sehen. Dunkelblonde Locken umspielten ein gut aussehendes Gesicht mit nachdenklichen Zügen. Er war groß und gertenschlank, gekleidet in feine, aber feste Stoffe und mit einem breiten, verzierten Gürtel um die schmalen Hüften und ledernden Stiefeln, die fast bis zu seinen Knien reichten.


  Ein scharfes Luftholen hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Dann ertönte eine leise Stimme. »Nathanael.«


  Der Kopf des Angesprochenen zuckte herum. Seine Augen durchdrangen das wenige Licht, fanden den Sprecher und weiteten sich ungläubig. »Bei den Göttern …« Taumelnd, wie ein Schlafwandler, trat er einen Schritt vor, löste den Blick nicht von dem Gesicht des Verschollenen. Dann sank Nathaneal auf ein Knie und beugte den Kopf. »Mein Prinz.«


  Mit einem Satz sprang Julien vor, riss den Mann hoch und in seine Arme. Ein erstickter Laut kam über seine Lippen, während er den Freund umklammerte. »Nate, ich glaub es nicht.«


  »Julien …« Nathanael weinte. »Wir hielten dich schon für verloren. So viele Jahre … Keine Spur … doch wir gaben nicht auf.«


  »Ich wusste, auf euch ist Verlass«, murmelte Julien und umfasste den Kopf seines Freundes mit beiden Händen. »Nate, ist Levan hier?«


  »Drinnen. Ich hole ihn.« Der Mann stürzte davon und kehrte kurz darauf mit einem zweiten zurück, der sich in die Arme des Freundes warf. »Julien!«


  »Levan!«


  Es folgte ein Wirrwarr aus Worten, das Isabelle unterbrach. »Genug. Ihr seid zu laut. Lasst uns von hier verschwinden.«


  Die Augen von Levan und Nate wanderten erstaunt über ihre Gestalt. Fragende Blicke trafen Julien, der vortrat und eine Hand auf ihren Arm legte. »Nate, Levan das ist Isabelle. Meine Retterin.«


  Die Männer senkten die Köpfe und Isabelle nickte ihnen unruhig zu. »Wir müssen fort«, raunte sie Julien zu. »Es ist gefährlich.«


  Der Prinz nickte. »Holt eure Sachen so unauffällig wie möglich und trefft uns bei der großen Eiche, hinter der Scheune.«


  In dieser Nacht fanden sie nur wenig Schlaf. Erlebnisse wurden erzählt und Neuigkeiten ausgetauscht. Entsetzt lauschten die beiden Freunde dem Schicksal ihres Freundes und Levan sank vor Isabelle auf die Knie und küsste ihre Hand, während er ihr seinen Dank und seine ewige Treue versicherte.


  Levan und Nate erzählten ihrem Freund, dass sein Verschwinden die Königsfamilie hart getroffen und das Land ins Unglück gestürzt hatte. Sie beknieten ihn, mit ihnen zu kommen.


  Nachdem sich alle schlafen gelegt hatten, trat Isabelle nach draußen, wo Julian nachdenklich in den Himmel starrte. Er griff nach ihren Händen und zog sie an sich.


  »Ich muss zurück«, murmelte er in ihr Haar. »Aber kann ich das?«


  »Du solltest es für dein Volk tun.«


  »Nur wenn du mit mir kommst.«


  Am nächsten Tag brachen sie auf.


  ~


  Isabelles Herz schlug schnell, wie die Flügel eines aufgeregten Vogels. Die Musik, die aus dem Ballsaal drang, weckte einen Strudel von Erinnerungen, in denen sie zu versinken drohte …


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als sie ein Dorf erreichten, in dem sie ausruhen wollten. Levan war verwundet worden, als sie mit einer Horde Gesetzesloser zusammenstießen, und sie alle hatten schon lange nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen.


  Wie es der Zufall wollte, fand im Dorf gerade eine große Hochzeit statt, und man lud die Fremden ein mitzufeiern. Die Frau des Dorfvorstehers nahm Isabelle mit sich, um sie angemessen anzukleiden.


  Widerstrebend hatte Isabelle zugelassen, dass man sie in einen großen Zuber setzte und badete wie ein Kind. Ihre Proteste wurden einfach ignoriert. In ein weiches Handtuch gehüllt, saß sie auf einem Stuhl, während zwei Dienstmädchen ihr duftende Öle in die langen Haare rieben und es kämmten, bis es weich und seidig über ihren Rücken floss.


  Das Kleid, welches die Frau ihr reichte, war wunderschön. Mit Tränen in den Augen sagte sie, sie habe es für ihre Tochter anfertigen lassen, doch die sei vor einem Jahr dem Fieber erlegen. Sie gab ihr sogar ein Tuch in den passenden Farben dazu, denn Isabelle hatte sich heftig dagegen gewehrt, ihr eigenes abzunehmen. Die Dorfvorsteherin, die unter dem Stoff einen hässlichen Ausschlag vermutete, gab endlich nach und ließ sie gewähren. Ihre Augen funkelten vor Stolz und Rührung, als sie das Mädchen betrachtete.


  Isabelle trat hinaus auf den von Feuern erleuchteten Dorfplatz, ihr schoss das Blut in die Wangen, als sie die bewundernden Blicke ihrer Gefährten bemerkte. Levan eilte auf sie zu, um ihr zu versichern, dass sie die schönste Frau des Abends sei, und sie bat ihn verlegen zu schweigen.


  Sie sah, wie Julien sie musterte, und wäre unter seinem Blick am liebsten im Boden versunken. Rasch trat sie an einen der Tische, die aufgestellt worden waren, und ließ sich auf der hölzernen Bank nieder, um das Fest zu betrachten. Die Musiker spielten eine fröhliche Melodie und viele Paare drehten sich zum Takt der Musik.


  Als ein Schatten auf sie fiel, sah Isabelle auf. Ein breitschultriger, grobschlächtiger Kerl hatte sich vor ihr aufgebaut und grinste sie anzüglich an. »Na hübsches Fräulein, wie viel nimmst du denn?«


  »Bitte?« Isabelle war zu verblüfft, um die Frage sofort zu verstehen.


  Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ah, bist eine Feine was? Nun es wird schon gehen.«


  Als er die Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie auf und wich vor ihm zurück. Ihr Herz raste. »Fasst mich nicht an.«


  »Was, zierst du dich etwas? Komm schon, Mädchen, ich bezahl dich auch.«


  »Ich will weder Euer Geld noch sonst etwas von Euch!«


  Seine Miene wurde finster. »Du Hure, hältst dich für was Besseres, weil du mit einem Haufen Kerle unterwegs bist?«


  Er holte aus und schlug ihr hart ins Gesicht. Isabelle stürzte zu Boden, ihr Kopf dröhnte, sie schmeckte Blut. Sie hörte Kieran brüllen und sah, wie er über den Platz auf sie zu hechtete.


  Der Fremde trat ungeachtet des rasenden Waldläufers auf sie zu und hob erneut die Hand. Im nächsten Moment war Julien da und stieß ihm die geballte Faust ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, stolperte über einen Stuhl und stürzte. Mit einem lauten Fluch rappelte er sich auf. Blut tropfte aus der gebrochenen Nase, seine Hand tastete an seinen Gürtel.


  Plötzlich war es totenstill.


  Die Waldläufer standen mit gezogenen Waffen um Isabelle herum, Levan und Nate hielten blitzende Klingen in der Hand, die Schwerter des Königs, geschmiedet, um ihren Prinzen zu beschützen. Juliens selbst stand mit leeren Händen zwischen dem Mädchen und dem Wüstling.


  »Ich würde das nicht tun«, sagte er. »Entschuldige dich bei der Dame!«


  Angesichts der Übermacht und der schweigenden Ablehnung seiner Leute spuckte der Mann einen abgebrochenen Zahn und Blut auf den Boden, bevor er eine mürrische Entschuldigung murmelte.


  »Und jetzt verschwinde, Bursche!«, knurrte Nate und machte einen Schritt auf den Dorfbewohner zu, der wiederwillig den Platz verließ.


  Julien ging neben Isabelle in die Knie und hob vorsichtig ihr Kinn an. Seine Berührung prickelte auf ihrer Haut. »Ist es schlimm?«


  »Nein, mein Prinz«, sagte sie leise.


  Er half ihr auf und betrachtete sie forschend, bereit, sie festzuhalten, sollte sie ohnmächtig werden. »Es tut mir leid, dass ich nicht eher da war.«


  »Das ist Unsinn, mein Prinz.«


  Ein Lächeln huschte über seine Züge.


  Die Dorfbewohner hatten sich wieder ihrer Feier zugewandt, die Musiker stimmten ein neues Lied an, bei dem Julien verwundert den Kopf hob. Eine freudige Regung glitt über sein Gesicht. Er verbeugte sich galant vor ihr. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Isabelle vom grünen Wald?«


  »Ich fürchte, meine Künste reichen für ein Feuer am Lager der Verbannten, doch nicht für die Arme eines Prinzen«, wehrte sie verlegen ab, doch Julien umschloss warm ihre Finger und schüttelte den Kopf.


  »Einem Prinzen schlägt man keinen Tanz ab«, flüsterte er und zog sie mit sich.


  Geschickt dirigierte er ihre Haltung und führte sie langsam über die Tanzfläche. Seine Schritte waren sicher, die ihren eher zögerlich.


  »Lass dich fallen«, raunte er ihr zu. »Du magst die Musik, ich kann es in deinen Augen sehen.«


  Überrascht sah sie zu ihm auf. Es stimmte, das Lied gefiel ihr sehr.


  »Tanzen ist, wenn der ganze Körper singt«, fuhr er fort. »Ich habe dich an meinem Lager singen hören, wenn du nur halb so gut tanzt, bist du um Längen besser als ich.«


  Blut färbte ihre Wangen rot. Verlegen sah sie zu Boden, tat den nächsten Schritt falsch und stolperte. Augenblicklich schlossen sich seine Arme fester um sie und hielten sie sicher.


  »Ganz ruhig.« Er lächelte. »Hör auf die Musik.«


  Unter seiner Führung fand sie ihren Takt und setzte die Schritte immer sicherer. Mit ihm schien es so leicht. Die Welt verblasste um sie herum, nur die Musik blieb, die Berührung seiner Arme, seiner Hände und der Boden unter ihren Füßen, auf dem sie dahinschwebte.


  Ein Lächeln erschien auf ihren Zügen. Das Kleid schwang um ihre Beine, ihre Haare wehten hinter ihr her, als er sie geschickt drehte, um sie gleich darauf wieder sicher in den Armen zu halten. Sie blickte in seine Augen und sah Dinge darin, die ihr Herz flattern ließen. Hier war er nicht Prinz eines Landes, nicht Sohn des Mannes, der sie ins Unglück gestürzt hatte. Hier war er nur ein Mann. Julien. Und sie nur ein einfaches Mädchen in seinen Armen.


  ~


  Julien war froh um die Maske, die sein Gesicht und damit seine Gefühle verheimlichte. Er blinzelte heftig, um die Bilder aus seinem Geist zu vertreiben und ins Jetzt zurückzukehren. Mühsam fand er seine Stimme wieder. »Ich bin froh, dass es Euch besser geht.«


  Sie nickte langsam, ohne ein Wort zu sagen, und so fuhr er fort: »Ich habe Euch tanzen sehen. Ihr seid sehr gut.« Und in Gedanken: Auf eine Art die mich an jemanden erinnert …


  Wieder keine Erwiderung, nur eine leichte Röte, die in ihre Wangen stieg. Drinnen wechselte die Musik, trug sanfte Töne zu ihnen hinaus. Das Lied trug den Namen »Tanz des Lebens« und gehörte zu seinen Lieblingsstücken. Sein Herz zog sich zusammen und ohne wirklich zu wissen, was er tat, streckte er der Fremden die Hand hin. »Ihr müsst mit mir tanzen.«


  »Nur weil Ihr der Prinz seid?« Ihre ersten Worte. Die Stimme klang seltsam.


  Er hob die Braunen. »Ihr habt mich erkannt? Verrat. Nun muss ich Euch bitten, mir auch Euer Gesicht zu zeigen.«


  »Vergebung Hoheit, doch das wird nicht geschehen.«


  »Ihr sprecht kühn.« Diese Stimme …


  »Sollte ich Euch fürchten?«


  »Die meisten tun es.« Vergeblich versuchte er in dem wenigen Licht hinter der Maske etwas zu erkennen.


  »Nun, ich bin nicht wie die meisten. Ich wage es, dem Prinzen einen Tanz abzuschlagen.«


  Seine Augen verengten sich und in den ihren blitzte die Erkenntnis auf, dass sie zu weit gegangen war. Sie wandte sich um und floh, doch Julien war schneller. Mit einer raschen Handbewegung packte er sie am Arm und stieß sie trotz ihrer Gegenwehr zurück in die Nische unter eine Fackel. Mit einer raschen Bewegung zog er sich die Maske vom Gesicht und kam auf sie zu.


  »Was erlaubt Ihr Euch?«, fauchte sie.


  »Verzeihung.« Sein Blick hing wie gebannt an ihr. Sein Herz schlug schwer. Das konnte nicht sein, niemals. Das war unmöglich. Doch er musste es wissen. Auch wenn das Wissen schmerzhaft sein würde. Es würde die Hoffnung zerschlagen, die ihn ergriffen hatte, und ihn als gebrochenen Mann zurücklassen.


  »Ich komme mir vor wie ein Narr und doch … « Sein Blick war fiebrig und glitt über ihr Gesicht, das im Licht der Fackel schimmerte. »Das kann nicht sein …. Ich kenne diese Augen.«


  Ehe sie es verhindern konnte, löste er das breite Band, das ihre Maske hielt. Als der Stoff fiel und ihre Züge enthüllte, prallte er zurück. Sein Herz schlug rasend schnell, mit einem Stöhnen presste er die Hand auf die Brust, die Augen weit aufgerissen. Das konnte nicht sein. Er hatte es gesehen. Er hatte sie sterben gesehen. Wie konnte sie hier sein?


  »Ich nehme nicht an, dass du erwartet hast, mich hier zu sehen«, zischte Isabelle und riss ihm die Maske aus der Hand.


  Er ließ es regungslos geschehen.


  »Hast du deine Sprache verloren? Du? Der Prinz der gewandten Worte?« Der Spott tropfte von ihren Lippen.


  »Isabelle …«, flüsterte er, seine Stimme war rau. »Wie …«


  »Wie ich herkam, nach dem du mich verlassen hast?«


  Verlassen?


  Seine Gedanken irrten zurück. Drei Monate waren sie unterwegs gewesen. Eine Reise voller Gefahren. Doch als sie die Stadt betraten, gerieten sie mitten in einen Aufruhr. Julien wurde von den anderen getrennt und durch einen Schlag niedergestreckt. Als er wieder zu sich kam, lag er im Haus des Schmieds, der ihn von der Straße gezogen hatte. Augenblicklich suchte Julian den König auf und gab sich zu erkennen. Die Freude war groß, doch Isabelle war verschwunden, ebenso die Krieger des Waldes. Zuerst glaubte er, sie hätten die Stadt verlassen, doch dann hörte er, wie einige Männer über die rothaarige Hure sprachen, die sie in den Kerkern gefunden hatten.


  Im Halbdunklen war er die Stufen hinabgeeilt, ohne darauf zu achten, wie oft er an den rauen Steinwänden anstieß. Sie la in der Ecke der Zelle. Irgendeiner der Männer hatte in einem Anflug von Barmherzigkeit einen alten Sack halb über sie geworfen. Doch selbst der hatte die Blutlache zwischen ihren Beinen nicht verdecken können. Ihre Wange war von einem Faustschlag geschwollen, die Lippen blutig. Sein Herz war fast zerbrochen bei diesem Anblick und in seiner Wut hätte er am liebsten jeden Einzelnen der Soldaten erschlagen.


  Sie hatte sich nicht bewegt, als er sie nach oben in seine Räume getragen hatte.


  ~


  »Ich habe nicht …«


  »Lüg mich nicht an!« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Nicht du. Ich weiß es. Er hat mir alles gesagt. Du hast mich verachtet, nachdem …« Ihre Stimme brach. »Du hast mich fortbringen lassen.«


  »Nein! Ich dachte, du wärst tot!«


  Ihr anklagend ausgestreckter Arm sank herab. »Tot?«


  »Ich habe dich aus diesem verdammten Keller geholt und fortgetragen. Ein Arzt hat nach dir gesehen. Ich bin geblieben. Die ganze Zeit. Und dann hat dein Herz aufgehört zu schlagen. Ich hab alles versucht. Doch du … du hast die Augen nicht mehr aufgeschlagen.«


  Sein Atem ging schneller, ein trüber Glanz trat in seine Augen, als er durch sie hindurch sah und sich erinnerte. »Der Arzt sagte, deine Seele hätte … er sagte, ich könnte nichts mehr tun … dann haben sie weiße Tücher gebracht und ich … ich habe … Sie brachten dich fort … ein Grab …« Sein Blick irrte umher. »Wenn du vor mir stehst, welchen Körper habe ich dann verbrannt? Sie verboten mir, das Tuch von dem Gesicht zu nehmen. Wessen Tochter musste sterben, damit ich dich für verloren glaubte? Und mit welcher Hexerei haben sie …«


  »Keine Hexerei«, sagte sie tonlos. »Eine einfache Kräutermischung. Nicht schwierig, wenn man weiß, wie man sie anwendet.« Sie erinnerte sich an den bitteren Geschmack in ihrem Mund, als sie aufgewacht war. Alle Teile fielen zusammen und ergaben ein neues Bild. Aber war es die Wahrheit? Schatten tanzten um sie herum.


  »Julien …«


  »Isabelle, glaube mir!« Er packte ihre Arme. »Ich dachte, du wärst tot. Ich hätte dich nie … ich …«


  »Wer sagt mir, dass du nicht lügst?« Ihre Stimme war viel zu zittrig. »Dass du mich nicht in den Tod schicken wolltest, so wie dein Vater?«


  »Du kennst meinen Vater?«


  Sie lachte bitter auf und riss sich das Tuch vom Hals. Seine Augen weiteten sich, als er das Zeichen auf ihrem Hals sah.


  »Er war es, der mich gebrandmarkt hat«, zischte sie. »Als Hexe, obwohl ich nur helfen wollte. Er warf mich aus der Stadt, im Glauben, der grüne Wald wäre mein Tod.« Sie wich vor ihm zurück. »Woher soll ich wissen, dass du nicht wie er bist?«


  »Weil ich … ich … Verdammt, ich … ich liebe dich!«


  Sie erstarrte. Stumm sah sie zu ihm hoch, in seine dunklen Augen, die sie voller Verzweiflung ansahen. Dann sank sie mit einem Schluchzen in seine Arme.


  Er presste sie fest an sich, wie ein Ertrinkender und murmelte die Worte immer wieder. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


  »Das ist ja sehr rührend.« Die spöttische Stimme ließ die Beiden herumfahren. »Aber dafür hab ich dich nicht ins Schloss gebracht, Mädchen.«


  Der Mann, der ins Licht der Fackel trat, war klein, seine linke Hand verkrüppelt und er hinkte. Seine Augen straften seinen Spott Lügen. Blanke Wut funkelte darin.


  Julien versteifte sich. »Du, Onkel?«


  »Ja ich, du Narr. Wer sonst?« Tiron, der Bruder des Königs, lachte böse. »Dachtest du wirklich, dein Vater würde dich beseitigen lassen? Der Dummkopf liebt dich mehr als sich selbst, warum sonst hätte er wohl zugelassen, dass du dieses Mädchen mitbringst. Ich war es, die ganze Zeit. Ich allein. Und ich bin noch nicht fertig.« Er sah Isabelle an. »Du hast was vergessen, Mädchen. Dein Freund ist noch immer in meiner Gewalt. Erfüll deinen Auftrag und ich bring ihn dir zurück.«


  Juliens Kopf flog zu Isabelle herum. »Was? Was meint er damit?«


  »Kieran. Er hat Kieran«,sagte sie leise und der Schmerz in ihrer Stimme drang bis in sein Innerstes. Langsam wanderte ihre Hand zu dem Dolch, der in den Falten ihres Kleides verborgen war.


  »Ganz genau.« Tiron lächelte böse. »Also geh da rein und töte den König, Mädchen, oder du siehst deinen geliebten Waldkrieger niemals wieder.«


  »Nicht, Isabelle. Ich bin hier.« Die Stimme brach wie ein Sonnenstrahl durch Gewitterwolken.


  Weitere Gestalten traten ins Licht. Kieran stützte sich schwer auf Levan, sein Gesicht war übel zugerichtet, doch er lebte.


  »Nächstes Mal versteck mich besser nicht ausgerechnet in deinen Schlossgemächern, du Narr«, spottete Kieran. »Und achte bei der Wahl deiner Wache mehr auf ihren Verstand als auf ihre Muskeln.«


  »Was zum …?« Der Krüppel wich zurück. »Ritter, was tut Ihr mit meinem Gefangenen?«


  »Er stützt ihn, weil ich ihn darum bat«, sagte eine tiefe Stimme und plötzlich trat der König ins Licht der Fackeln.


  Nate stand mit gezücktem Schwert an seiner Seite, Adrian an der anderen.


  Der Waldläufer war mit zwei großen Schritten neben Isabelle und sah besorgt auf sie hinunter. »Geht es dir gut?«


  Sie brachte nur ein Nicken zustande.


  »Wie habt ihr …« Julien sah verwirrt von einem zum Anderen.


  »Ich traf Adrian auf dem Fest und erkannte ihn«, erklärte Levan. »Als er uns sagte, dass Kieran von Tiron als Geisel gefangengehalten wird, ging ich los, um unsere Männer zu holen.«


  »Und ich ging mit Adrian zum König«, ergänzte Nate. »In den Gängen des Schlosses hörte ich einen Tumult und traf auf Kieran, der sich seiner Fesseln entledigt und jetzt mit seinen Wachen rang. Ich kam ihm zur Hilfe.«


  »Und dann kamen sie zu mir. Sieht aus, als hättest du verloren, Bruder.« Der König trat einen Schritt vor, bis er genau vor dem kleineren Mann stand. »Dass du mich hasst, kann ich dir verzeihen. Doch nicht, dass du das Leben meines Sohnes in Gefahr gebracht hast. Dafür wirst du bezahlen.«


  Tiron war bleich geworden, er öffnete den Mund, doch eine Geste des Königs ließ ihn innehalten. Auf einen Wink erschienen die Wachen und nahmen ihn mit sich.


  Isabelle spürte, wie ihre Knie weich wurden. Die Welt drehte sich ungewöhnlich schnell, die Ereignisse überschlugen sich. Julien schlang die Arme um sie und hielt sie fest, wischte die heißen Tränen fort.


  »Schon gut. Alles gut.«


  »Es tut mir leid, mein Sohn.« Der König trat an sie heran. »Wäre ich nur ein wenig …«


  »Nicht, Vater«, unterbrach Julien ihn. »Die Vergangenheit ist geschehen. Was zählt, ist das, was wir jetzt tun.« Er lächelte auf Isabelle hinab. »Was wir zusammen tun.«


  Wieder wechselte die Musik im Inneren des Saales. Er kannte das Lied und sah, dass auch sie es erkannte. Zu diesem Lied hatte er ihr in einem der Dörfer durch das sie auf ihrer Reise gekommen waren, auf einer Hochzeit das Tanzen beigebracht. Wärme stieg in ihm auf, als er daran dachte. Ihr Körper in seinen Armen. Weich, biegsam und ein wenig unsicher. Doch nicht lang. Schon bald hatte sie in den Rhythmus der Schritte hineingefunden.


  Ihr Leben war nicht leicht gewesen. Doch sie hatte die Schritte gefunden und den Tanz des Lebens getanzt. Und ihre Schritte hatten sie zueinander geführt. Er streckte ihr die Hand hin und auf seinen Zügen spiegelte sich das Glück, das sie fühlte.


  »Komm, tanz mit mir«, sagte er und führte sie hinein.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin


  Felicitas Brandt wurde 1990 in Schwerte geboren, wird von ihren Freunden Lizzy genannt und schreibt seit fünf Jahren. Zuerst nur Gedichte, dann später Geschichten.


  Weitere Veröffentlichungen beim net.Verlag.


  


  Mit einem Sprung ins andere Dasein



  Sigrid Gross


  ··· ~ ···


  In Moskau traf mich ein Schuss. Von welchem Punkt er auch abgefeuert worden war, er fand sein Ziel in meinem Kopf. Gut frisiert. Voll leuchtender Gedanken. Dieser Aufprall katapultierte mich sozusagen in ein anderes Dasein. Keine Phantasie der Welt hätte das ausmalen können, was kurz darauf in mir geschah. Mysteriöses kommt stets unerwartet. Tritt auf wie ein Hammer, der auf die Vernunft (und meine ist recht ausgeprägt) einschlägt.


  Später – längst hat sich wieder Normalität eingestellt –, da habe ich mich gefragt: Wer hatte je vorgehabt, mich am 14. Oktober 1991 zu töten? Etwa ein gedungener Mörder aus politischem Kalkül? Vielleicht weil ich, aus dem Ural stammend, in Moskau studiert und dort in einer geheimen Organisation gearbeitet, sie fluchtartig verlassen hatte und dann nach West-Berlin emigriert war?


  Vielleicht war ich gar verfolgt von einer Eifersüchtigen aus der Stadt Orel worden? Die mich als Rivalin ausschalten wollte. Denn von dort stammt mein Geliebter, der wesentlich jüngere Künstler Sascha. Er wollte mir nach Berlin folgen. Mir, der Wirtschaftsdiplomatin Katinka Kaminsky.


  Aus der Erinnerung heraus drängen sich verzerrte Bilder bis heute in mein Denken: Reales wird traumhaft, Geträumtes wird vielleicht zur Wahrheit. Mit einem erneuten Sprung zu einem Neuanfang …


  An diesem sonnig-kalten Oktobersonntag waren dieser verführende Mann Sascha und ich Zeugen einer politischen Wende in Russland: Der Bolschewismus verbeugte sich – völlig unerwartet – vor der Orthodoxen Kirche, einst machtvoll unter den Zaren.


  Wir waren von Spannung getriebene Zuschauer im Zentrum Moskaus, eng aneinander geschmiegt. Vielleicht sogar zitternd vor Spannung, die bis in meine kalten Füße hineinwirbelte.


  Da stand mitten in dieser Weltstadt das Herz der Gläubigen still, neigte es sich doch – wie Sascha neben mir – in Andacht vor Gott in der über das Stadtzentrum hinaus strahlenden Basileus-Kathedrale. Ein neuer Anfang – im Tanz des politisch-religiösen Lebens. Wie es mir erschien. Ich meinte, darin sozusagen einen Meilenstein im erfassbaren Freiraum zu erkennen. Der mir Gelegenheit geben würde, immer wieder nach Moskau zurückzukehren.


  Jetzt war ich vereinigt mit staunenden, betenden, ergriffenen Menschen; eingefügt in den erstmals nach Jahrzehnten nach außen ausstrahlenden Ritus der Orthodoxie.


  »Katinka, sieh dort die westlichen Fernsehteams im Gotteshaus! Und draußen sogar das ZDF … Erspürst du auch diese Feierlichkeit, die fast in den graublauen Himmel aufsteigt? Wann kommt endlich die völlige Freiheit in unserem Staat?«, fragte er mich. »Wann brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken? Wir beide leben jetzt, in diesem Augenblick, unbemerkt von der Vorsehung …«


  Saschas Worte, sein strahlend-junger Ausdruck in den grünen Augen, bewegten mich. Tief. Ihn hätte ich um keinen Preis der Liebe loslassen wollen. Wenngleich uns noch Polit-Welten trennten. Und noch Schlimmeres, Unglaubliches auftreten sollte – als Folge des Schusses.


  Zunächst war ich ergriffen vom einmaligen Augenblick und befand mich plötzlich im Kern meines glücklichen Selbst. Noch deutete nichts auf eine radikale Änderung meines Daseins hin. Doch ich erspürte zwiespältige Gefühle … Mich erfassten Gedanken zu dem berühmten Platz vor dem Gotteshaus, auf dem so manch roter Banner Bolschewiken-Herzen bis zur Wende in den Bann geschlagen hatte.


  Während meines langen Studiums hatte ich jedes Jahr in der Oktober-Kälte hier staunend gestanden … ob der strotzenden Weltmacht in Uniform, ob der Giganten mit schwerem Geschütz. Damals hatte mich noch der Marschtritt der Soldaten beeindruckt.


  Gegenüber dem dagegen kalt wirkenden Lenin-Mausoleum mit Ewigkeitsanspruch steht sie, diese phantasiereich geschmückte Basileus-Kathedrale.


  »Ich nenn sie ein verschnörkeltes Erbe Iwan des Schrecklichen«, flüsterte ich Sascha ins Ohr, seine Nähe verwirrend spürend.


  Er wehrte sich gegen meine Äußerung, recht lautstark, sodass die Umstehenden uns anstarrten: »Nein, Liebste, sie ist eher ein steinerner Ausdruck von Macht und russischer Seele: Schau nur dort, die glänzenden Ikonen und die Freskos! Einfach herrlich!«


  Ja, ich sah das Innere vor mir: als Betrachterin einer mir fremden Frömmigkeit. Mein Blick erfasste darauf die Kuppeln, gestaffelt in der Höhe. An diesem Sonntag erschien mir die Hauptkuppel wie ein seit Langem ersehnter christlicher Fingerzeig. Öffnung nach Westen hin versprechend. Was mich, die ich damals schon in Berlin lebte, nur erfreuen konnte.


  Alles war in meinem bisherigen Leben so normal verlaufen – wenn man von einigen Hürden absehen will. Tanzend haben sich die Stationen meiner vierzig Jahre fortbewegt. Und bevor mir Unerklärliches widerfuhr, sagte mein Geliebter, meinen linken, erkalteten Arm ergreifend, sodass ich darin zu zittern begann: »Katinka, ewig dieser Spagat, den wir Russen zwischen gebundener Mentalität und Freiheit wie auch Aufbruch in Glaubensfreiheit erleben!«


  »Ach, diese verletzbare Tiefe der russischen Weltseele!«, sagte ich lächelnd zu ihm und streichelte die kalte Wange Saschas. »Lass uns noch zum Lenin-Mausoleum gehen.«


  Dann ein Knall über dem berühmten Roten Platz! Der peitschenhart alles zerbricht, was der Geist in sich birgt. Und was den Körper aufrecht hält.


  Was in meiner Erinnerung haften geblieben ist, das ist dieser erschreckende Ton und der Aufprall auf den Kopf. Ich muss wohl viele Menschen überragt haben – in meiner Länge, sodass mein Kopf ein leicht erreichbares Ziel gewesen war!


  Sogleich war ich ins Koma gefallen – wohl auch in die Arme meines Partners. Es musste lange gedauert haben, bis die Ambulanz, durch die Menge durchgedrungen, mich notdürftig versorgen konnte. Sascha musste wohl den Ort des Geschehens eilig verlassen haben.


  Heute betrachte ich das Ereignis wie ein Eindringen in gespaltenes Bewusstsein. Nach dem Attentat (was immer auch die Ursache dafür gewesen war) sprang ich in eine vergangene Welt, worüber sicherlich kaum zu sprechen ist. Ich habe lange Zeit dazu gebraucht, um in dieses Fass der Erinnerung einzutauchen, um alles zu Papier zu bringen:


  ~


  Biegsam, schnell, eilte die wandernde Seele der Katinka in die neue, wenn auch arg verschrumpelte Haut des Meisters Igor: Das Ich war nunmehr in einen älteren Mann eingedrungen, ganz in die Kunst der Fresko-Malerei vertieft. Ein tanzender Tausch … unerklärlich und nie wieder zu erleben.


  Mein inneres Auge fand sich zurecht, war beheimatet in der Kirche und antwortete auf das Zurufen eines Jungen in einer Kutte: »Bruder Igor, meine Augen brennen vom Vergolden und vom nächtlichen Arbeiten!«


  »Leg dich auf die Bretter nieder, schlafe aber nur kurz, Andrej!«


  Während er sich müde über meine strenge Zucht beklagte und sich auf den kalten Brettern räkelte, drangen etwa zehn Soldaten in das neue Kirchenschiff ein. Sie riefen uns barsch zu und hielten ihre Gewehre in unsere Richtung: »Beeilt euch, Männer! Tataren fallen von der Krim ein, wollen Moskau überfallen. Aber unser guter Zar Iwan würde euch strafen, solltet ihr nicht …«


  Ja, diese Soldaten waren sturmartig ins neue Gotteshaus eingedrungen. Laut hallten ihre Schritte in meinen Ohren. Kein Sinn für die Kunst, so schien es mir, die unser Leben bis dahin ausgefüllt hatte.


  Da versuchte ich, meine Ohren wie mit Flügeln der Furcht vor der warnenden Stimme des jungen Soldaten zu verschließen und malte auf feuchtem Grund am Motiv des übergroßen Satans und der Schlange weiter, vertieft in das Symbol des Bösen im Bild des Letzten Gerichtes.


  »Wen hast du in Satans Maul gemalt?«, rief zornig eine Stimme von hinten: »Doch nicht den guten Zaren?«


  Stockschläge des Mannes im Zaren-Rock – als hätte sich der gemalte Satan in einen Leib verwandelt – prasselten auf mich herab. Was zählten wohl blutende Striemen auf der Haut unter der Kutte, wenn die Seele vor Kummer längst in sich gekrochen war?


  Dieser Zar, Herr über Leben und Tod, hatte mich meiner beiden Söhne Gregor und Alexej beraubt: Sie waren in den Turm geworfen worden, wo sie verbleichen sollten … wegen angeblichen Verrats. Was natürlich nur ein Vorwand war, um das Volk zu knebeln. Über diesen Kummer war meine Frau Lisa verstorben.


  Ich hatte das Feuer der auf Rache sinnenden Seele in diese Kirchenmalerei hinüber gerettet, aber hoffend, dass die heilige Kunst mich läutern und vor dem ewigen Feuer bewahren würde. Bei den Schlägen auf meinen gebückten Körper sah ich auf die neue Ikonostasis, deren Glanz und Schönheit mich zu trösten schienen, denn sie sollte alles überstrahlen und mich überdauern.


  Meine Mönchsbrüder pflegten danach meine zerfetzte Haut, damit ich weiterhin auf den Brettern stehen, Farben mischen, mich in die Wandmalerei vertiefen konnte, Zeit sowie Klang vieler Mönchsstimmen hinter mir lassend.


  Noch dramatischer wurde die Lage für mich, als einer der Zaren-Berater vor mir erschien. Er wagte, mich zu verfluchen, diesen Maler, »der sich am Bild des Zaren vergangen hat«, wie er schrie und mich kurz darauf in Ketten vor dessen Sohn Ivan bringen ließ. Da sah ich mich in einem Tunnel der Angst. Unentrinnbar, wie es mir erschien.


  Fortgetrieben vom Werk in der Basileus-Kathedrale. Diese Strafe erschien mir fast wie ein Höllenfeuer. Sie verwandelte mein schlichtes Weltbild in unsagbare Wut.


  Sie ließen mir das metallene Gewicht der Fesseln an den Füßen, aber die Hände frei, während ich eine Hofkapelle ausschmücken sollte. Mit Menschen und gar Gott grollend, ging ich – stark behindert – an die neue Arbeit: an die Grundierung und die Farben, die es herzurichten galt. So war weder die gewünschte Tiefe im malerischen Ausdruck zu finden noch Demut vor der göttlichen Kunst in mir.


  Ich war verstrickt in mein böses Denken. Unter meinen Händen waren die Bilder der weinenden Gottesmutter und des Drachentöters Georg an den Wänden entstanden. Sie waren – wie andere Malereien – mit mir eng verwurzelt: Bilder der Verlassenheit oder des Aufsteigens aus den Untiefen der Welt.


  Bevor meine Augen zu erblinden drohten, malte ich den auferstandenen Herrn in einem Weltenkreis. Christus, der Weltenherrscher, erglänzte auf dem weißen Putz. Meine von Arbeit geschundenen Finger glitten über dessen strahlende Augen, die mich überall hin verfolgten, wo ich auch in der Hofkapelle stand.


  Jetzt trat Unerwartetes auf. Irgendjemand – der mir wohl Böses wollte – musste das Brett zwischen den Leitern angesägt haben: Denn ich fiel vor dem vollendenden Christus-Bild auf den Granitboden … und blieb dort liegen – bis wohl meine Seele in eine andere Welt eintrat.


  ~


  Aus der Todestiefe des Malers Igor rutschte das erwachte Ich in die Gegenwart – in den Endoktober des 20. Jahrhunderts. Langsam, wie in Wellen, trat ich ein in die Kälte des Moskauer Krankenhauses. Zwar in weiße Tücher eingebettet, doch frierend. Und Einsam. Das Bewusstsein als Katinka war noch in weite Ferne gerückt.


  Der Duft des angenehmen Lebens (auch der Liebe zu Sascha) war dahin – vielleicht wollte ich auch nicht so rasch auf die alte Ebene, also in die Wirklichkeit, zurückkehren.


  Wahrscheinlich aus Furcht vor den Folgen. Kannte ich doch das Wesen der Politik des russischen Reiches. Das für mich Folgenschwere konnte ich aber noch nicht erahnen!


  Die Wende kam – obwohl ich mich dagegen wehrte: Doch eine Ritze in die Vergangenheit, also die Welt des Malers Igor, war noch verschlossen. Im Sprung des Phantastischen drang ich wohl zwei Wochen nach dem Anschlag wieder auf die Ebene des klaren Denkens: sprich der Realität als einer Wirtschaftsdiplomatin, die irgendwann (aufgewacht) gegen das Regime rebelliert und von daher das gelobte Land »verraten« hatte.


  Mein Freund Sascha war inzwischen eiligst in seine Heimatstadt Orel zurückgekehrt (wie mir eine freundliche Krankenschwester zuflüsterte, die er wohl kontaktiert hatte). Für mich blieb er auf lange Zeit in jeder Hinsicht unerreichbar.


  Er hätte das äußere Geschehen – also das Attentat auf mich – malerisch verarbeiten müssen, so hat er es mir später erklären wollen. Zunächst am Telefon. Er wäre selbst nicht mehr Herr seiner Gedanken und Gefühle nach dem Schuss am 14. Oktober gewesen. Ich aber kann mein Empfinden nicht unterdrücken, dass ihn damals die Angst vor politischen Folgen nach Hause getrieben hat. Verständlich.


  Als ich mich wieder zurechtfinden musste, in dieser Mammut-Klinik, fehlte also mein Geliebter: Schreie der Wut, abgrundtiefe Enttäuschung, lösten sich ab. Ich fühlte mich wie amputiert von seiner Liebe, an die ich mich sogleich erinnern konnte. Fühlte noch seine zarten Hände auf meinem Gesicht und sein kindliches Lächeln über mir … wenn wir uns in einem kleinen Moskauer Hotel geliebt hatten.


  Konnten denn zwei Wochen meinem Dasein einen solchen Schwenk ergeben? Hatten wir uns nicht als Tanzende, als Liebende, als schwingendes Duo zwischen Ost und West gesehen?


  Und dann kam es zu einer Explosion meiner Gefühle. Nicht nur wegen der Operationsschmerzen und der Furcht vor einer dauerhaften Schädigung meines Gehirns.


  Vielmehr war ich nun hineingedrängt in die Machenschaften der Politik. Für die Geheimagenten war ich nicht bloßes Opfer einer »wenngleich schlimmen Tat« (wie sie hämisch meinten) - sondern viel eher die Ursache. »Aber aus welchem Grund, Genossin Kaminsky?« Sie bohrten und ließen mich in der dem Krankenhausaufenthalt folgenden Untersuchungshaft die Härte der Verhöre spüren.


  Ich musste tagelang dem Kampf ums Weiterleben standhalten, musste mein Leben vor ihnen ausbreiten – als läge ich im Bett der Nacktheit. Ich musste nunmehr im übertragenen Sinne bluten für den einstigen Drang nach Freiheit. Der mich von Moskau aus nach Berlin mit allen Fäden des Willens gezogen hatte.


  Dumpfe Trommeln hörte ich in diesen Tagen der Verhöre. Bis ich die Signale verstand, bis mein Klagen aufhörte und ich wie im Wunder wieder die Havel vor mir sehen konnte. Im blauen Licht eines Wintermorgens. Ich stand auf einer ihrer Brücken und fühlte die Freiheit in und über mir wie ein geistiger Dom.


  Alltag umgibt mich heute im Umgang mit russischen Diplomaten. In Berlin bewundert wegen meines Realismus und meiner Zähigkeit in Verhandlungen.


  Bislang kann mir selbst der bekannteste Mysterien-Forscher Robert Einstein das Enigma meines Zwischenlebens als Ikonenmaler Igor in Moskau nicht erklären. Erst recht nicht der sensible Sascha.


  Zerknirscht ist er nach Jahren unter der Brücke des Vergessens hervorgetreten. Ich war bis dahin versteinert. Über ein Jahr lang. Fühlte ich mich von ihm doch in der Not verraten.


  Meine Liebesnatur begann wieder aufzutauen, als er vor meiner Türe stand und meine »schöne Freundin« stammelte. Und dabei weinte. Trotz unruhiger Zeiten hatte er seine Heimat verlassen können. Nun dringt er langsam in die Berliner Kunstszene ein – mit blinkenden Bildern.


  Der junge Künstler aus Orel hat mich gerade als moderne Odaliske gemalt, gereift, sinnlich, mit üppigen Formen.


  Es ist erneut ein Tanz der Liebenden, der uns bewegt.


  Mit schnellen, verblüffenden Schritten.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin


  Sigrid Gross, ehemals PR- / Presse-Frau, hat Bücher (Belletristik) herausgeben lassen, mit Texten Lesungen veranstaltet und drei Schreibwerkstätten geführt. Sie ist in etlichen Anthologien mit Poesie und Prosa vertreten.


  


  Der Tod und die Tänzerin

  



  Alessandra Reß


  ··· ~ ···


  Langsam schritt der Tod über das Schlachtfeld, das erfüllt war vom wütenden Gebrüll Kämpfender und vom schmerzerfüllten Wimmern der Sterbenden und Verletzten. Es waren Geräusche, die den Tod hätten erfreuen sollen, doch so sehr er auch nach dem Gefühl der Befriedigung in sich suchte, er konnte es nicht mehr finden. Vor einigen Jahrzehnten, als der Verfall der Welt begonnen hatte, ja, da hatte er vor lauter Enthusiasmus geradezu über die Schlachtfelder getanzt. Inzwischen aber war ihm selbst der alltägliche Spaziergang über diese langweilig geworden.


  Es gab einfach keine Herausforderungen mehr im Leben des Tods. Überall herrschte Krieg. Gerade erst hatte Feonan von den Saphirlanden Gregor Bestagai, dem Herrscher von Viopolis, den Krieg erklärt – und das nur zwei Wochen, nachdem er den Bürgerkrieg im Land für sich entschieden hatte! Der Tod fragte sich, wo Feonan eigentlich noch genug Kämpfer herbekam. Aber wahrscheinlich hatte Gregor einfach ebenso wenige Krieger zur Verfügung, immerhin war sein Hauptheer vor einem halben Jahr von der Zwergenkönigin Xiverne zerschlagen worden und die meisten Bewohner von Viopolis hatte auch noch eine Seuche dahingerafft. Insofern war die Frage eher, was Feonan mit dem halbtoten Stadtstaat wollte.


  Ein Seufzen entfuhr dem Tod. Bald würde es keine Menschen und anderen Humanoiden mehr geben, die sich bekriegen konnten. Bis dahin aber taten sie alles, um einander das Leben drastisch zu verkürzen.


  Es war so witzlos geworden, auf Seelenjagd zu gehen. Früher, da war der Tod manchmal unzufrieden gewesen, wenn der Frühling sehr fruchtbar daher kam und die Herrscher plötzlich Friedensverträge schlossen und all so ein sentimentales Zeug. Aber es war eine spannende Herausforderung gewesen, in solchen Zeiten auf die Suche nach neuen Bewohnern für die Unterwelt zu gehen. Und es hatte ihm auch immer großen Spaß bereitet, mit den gewonnenen Seelen, den Kriegserklärungen, den neu ausgebrochenen Seuchen und verursachten Gräueltaten vor seiner Schwester zu prahlen, die ihm meist die Zunge rausgestreckt hatte zwischen all ihren Pirouetten und Luftsprüngen, mit denen sie versuchte, gegen den cleveren Tod anzugehen. Andersherum war es irgendwie auch ganz unterhaltsam gewesen, wenn seine Schwester bei ihm angetanzt kam und ihm von den neuesten Taten irgendwelcher idiotischer Helden erzählte, wohl wissend, wie sehr es den Tod ärgerte, wenn einer dieser aufgeblasenen Muskelprotze es schon wieder geschafft hatte, den Plan eines irren Bösewichts zu vereiteln, der kurz davor gewesen war, ein ganzes Land in Schutt und Asche zu legen.


  Ja, es war dieser freundschaftliche Wettbewerb, diese Herausforderung gewesen, die der Tod geschätzt hatte. Doch das war nun vorbei. Das Leben hatte aufgehört zu tanzen und alles, was geblieben war, war der stille, unbewegte Tod.


  Dessen Personifikation hatte sich inzwischen einem der gegnerischen Lager genähert. Wenn er sich recht erinnerte, war es das des Königs von Narmunde, der sich da draußen eine Schlacht gegen die Aufständischen um Alahar Gandas lieferte. In der Hoffnung, der Anblick würde ihn aus seinen finsteren Gedanken reißen, betrat der Tod ein Lazarett-Zelt, wohl wissend, dass die meisten der Verletzten hier die nächste Nacht nicht überstehen würden.


  Nahe des Eingangs stand eine ältere Frau über einen Toten gebeugt, einen neuen Bürger im überfüllten Reich des Todes. Sie schien eine Art Nervenzusammenbruch zu haben. Ein paar Krieger und zwei andere Frauen versuchten sie zu beruhigen, doch die Frau schrie nur immer und immer wieder: »Hat Rea uns denn ganz verlassen? Hat Rea uns denn ganz verlassen? Alle sterben sie mir unter der Hand weg! Alle sterben sie mir unter der Hand weg!«


  Deprimiert wandte der Tod den Blick ab. Diesen Besuch hätte er sich sparen sollen. Verlassen hatte Rea die Welt tatsächlich. Hatte keine Lust mehr gehabt, ewig für sie zu tanzen und so wenig Dankbarkeit zurückzubekommen. Langsam aber war es nach Meinung des Tods an der Zeit, dass sie zurückkehrte.


  Entschlossen schritt er aus dem Zelt heraus und machte sich auf den Weg, seine Schwester zu besuchen.


  In der Mitte der Welt befand sich seit Anbeginn der Zeit der Baum des Lebens. Und hier lebte das Leben selbst, die Göttin, welche die Menschen Rea nannten, die Zwerge Retea, die Wassermenschen Relele und die Elfen mit ihrer komplizierten Ausdrucksweise Resianoranitheryathorí.


  Der Tod fand, dass das wie eines der Gifte klang, welche die Magier in ihren Türmen herstellten. Er hatte einmal einen verstorbenen Elf gefragt, was Resianoranitheryathorí auf Elfisch bedeutete. Der hatte geantwortet: »Leben«. Der Tod fand es bescheuert, wenn die Sterblichen ihr kurzes Leben mit solch langen Wörtern vergeudeten. Bis jetzt hatte er nicht die Muße aufgebracht, seinen eigenen Elfennamen auswendig zu lernen, der etwa fünf Mal so lang war wie der seiner Schwester – dem toten Elf zufolge lag das daran, dass der Tod länger währte als das Leben. Der unsterbliche Tod hatte mit seiner Zeit wirklich Besseres anzufangen.


  Er selbst jedenfalls hatte sich angewöhnt, seine Schwester ebenfalls Rea zu nennen. Sie mochte es nicht, wenn er sie nur »Leben« nannte und da er eher der schweigsame Kerl in der Familie war, schätzte er die kürzeste Form.


  Rea also lebte auf diesem Baum. Früher, bevor sie sich aus der Welt zurückgezogen hatte, war sie Tag und Nacht über die Äste getanzt. Inzwischen saß sie aber meist nur noch auf den höchsten Wipfeln, wo sie trübsinnig dem Sterben der Welt zusah, dem Produkt ihrer Rache.


  Auch heute saß sie auf einem der Äste hoch oben über den Wolken, als der Tod sie besuchte. Ein paar Dryaden saßen um sie herum, aber auch sie wirkten alles andere als glücklich.


  »Einen wunderschönen guten Tag, liebe Schwester«, begrüßte der Tod sie.


  Rea warf ihm einen finsteren Blick zu und antwortete nicht.


  »Ach, Rea«, seufzte ihr Bruder. »Wo sind die Zeiten, da du wie ein Wasserfall geredet hast, während ich der Genervte war?«


  Die Antwort bestand aus einem Schulterzucken.


  Wieder seufzte der Tod. »Mir ist langweilig. Es macht keinen Spaß mehr, den Menschen zuzusehen, wie sie sich gegenseitig umbringen. Es bietet keine Abwechslung mehr.«


  Es kostete ihn einige Überwindung, das Folgende zu sagen, aber nachdem er unter Reas misstrauischem Blick einige Momente mit sich gerungen hatte, bat er sie: »Fang wieder an zu tanzen, Rea. Lass uns wieder spielen. Ohne dich macht es keinen Spaß.«


  In die Dryaden, die den Tod bisher nur missmutig betrachtet hatten, kam bei diesen Worten Leben. Sie setzen sich aufrechter hin, warfen einander aufgeregte Blicke zu und schauten dann zu Rea. Die ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.


  »Du wolltest doch immer gewinnen«, meinte sie dann und ihre Stimme klang rau, so selten sprach sie in letzter Zeit. Dabei hatte sie vorher eine wunderschöne, glasklare Singstimme gehabt. »Jetzt bist du der Sieger.«


  »Zum Gewinnen braucht es auch einen Verlierer«, widersprach der Tod. »Aber im Moment gibt es nur mich.«


  Erneut zuckte Rea mit den Schultern. »Das ist dein Problem.«


  »Ach komm schon«, sagte der Tod mit aufforderndem Tonfall, rückte seinen langen, schwarzen Mantel zurecht und setzte sich neben seine zierliche Schwester, sodass seine Beine hoch über der Welt baumelten. »Du kannst doch nicht ewig nur hier herumsitzen. Wann willst du endlich zurückkehren?«


  »Wenn die Menschen und all die anderen Lebewesen da unten gelernt haben, miteinander zu leben«, gab Rea zurück und warf der Welt unter ihr einen finsteren Blick zu.


  »Realein, Realein.« Der Tod schüttelte den Kopf. »So funktionieren sie eben nicht. Unsere Eltern haben sie erschaffen, uns Spielzeuge zu sein, aber du kannst nicht erwarten, dass sie auch dann noch funktionieren, wenn du sie nur im Regal verstauben lässt.«


  »Aber das ist nicht richtig«, entgegnete Rea und nun klang ihre Stimme ein wenig fester, aber auch etwas verzweifelt. »Sie sind doch ausgestattet mit einem Gehirn und Intelligenz und so. Sie müssen doch selber denken können!«


  »Nun, das tun sie auch, das macht es ja so spannend«, erklärte ihr Bruder. »Sie entscheiden selbst, auf welche Art sie einander Gutes oder Schlechtes tun wollen. Aber das größere Ganze, dafür müssen wir eben sorgen. Wir müssen die Welt am Laufen halten. Es geht nicht, dass wir einfach aufhören zu spielen!«


  »Ich mag aber nicht mehr spielen«, flüsterte Rea und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will teilhaben!«


  Die Dryaden guckten nur verwirrt, aber der Tod lächelte traurig und legte einen Arm um die schmalen Schultern seiner Schwester.


  »Ich weiß, Göttin zu sein, ist manchmal eine blöde Aufgabe«, versuchte er sie zu trösten. »Aber das ist nun mal unsere Natur. So wie es die Natur der Wesen da unten ist, im Kreislauf von Leben und Tod ihre Existenz zu gestalten. Es tut mir wirklich leid, was mit Elian passiert ist. Aber du kannst nun mal nicht einfach so deine Bestimmung aufgeben.«


  Wütend löste Rea sich aus der Umarmung ihres Bruders und stand auf. »Willst du mir jetzt etwa die Schuld an seinem Tod geben?«


  »Nun«, sagte der Tod. Es gefiel ihm nicht, seine Schwester so aufzuwühlen, aber es gab Sachen, die einfach mal gesagt werden mussten. »Tatsache ist, dass Asianna von Velenor wahrscheinlich niemals auf die Idee gekommen wäre, alle Elfen im Land zu töten, wenn du nicht aufgehört hättest zu tanzen. Schau mich nicht so an«, rief er, als seine Schwester ihn mit vor Zorn blitzenden Augen ansah. »Du weißt, dass es so ist. Bitte, ich sage ja gar nicht, dass du dich nicht mal in einen Elf verlieben und ein bisschen Spaß haben darfst – aber doch bitte nicht zweihundert Jahre lang! Du kannst nicht erwarten, dass die Welt weiter ihren gewohnten Gang geht, während das Leben Ferien macht.«


  Einen Moment lang dachte er, Rea würde ihn schlagen, aber dann sagte sie doch nur mit knirschenden Zähnen: »Das hat mir jedenfalls gezeigt, dass die Welt ein ganz und gar undankbarer Ort ist! Äonen von Jahren habe ich für sie getanzt und wofür? Dafür, dass jene, die ich zeitlebens geschützt habe, meinen Geliebten umbringen! Oh, ich hätte Asianna … ich hätte sie …«


  Offenbar fehlten Rea die Worte und ihr Bruder nutzte den Moment, um selbst zu Wort zu kommen. »Sie zu bestrafen, lag nicht in deiner Natur, aber keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, dass ihr Tod … nicht gerade der angenehmste seiner Art war. Aber Rea, willst du denn all diese Lebewesen nun so lange dafür bezahlen lassen, bis keines mehr von ihnen übrig ist?«


  »Ich lasse sie so lange bezahlen, bis sie auch von selbst lernen, das Leben zu schätzen!«, rief seine Schwester.


  »Aber das tun sie doch«, entgegnete der Tod. »Rea, trotz all dieser Missetaten wirst du überall auch solche finden, die versuchen, in diesen schrecklichen Zeiten das Leben zu ehren, und dafür bereit sind, alles zu geben.«


  »Ha!« Rea lachte sarkastisch auf. »Vor allem sind sie bereit, ihr Leben zu geben!«


  Der Tod nickte. »Ganz recht. Doch sie tun das, um anderen wiederum das Leben zu retten.«


  »Unsinn. Undankbar sind sie alle, selbstsüchtig, machtverliebt. Keiner ist bereit, das Leben zu ehren, nun, da ich nicht mehr auf sie aufpasse.«


  »Wenn sie dich nicht mehr ehren, hast du dir das selbst zuzuschreiben. Immerhin hast du nicht viel für sie getan in den letzten vierhundert Jahren.«


  Mit einem wütenden Aufschrei drehte Rea sich bei den Worten ihres Bruders um und lief über die Äste davon, doch der rief ihr hinterher: »Das Leben selbst aber, den Zustand, den ehren und schätzen sie! Und das werde ich dir beweisen!«


  Und an die Dryaden gewandt, die ihm vorwurfsvolle Blicke zuwarfen, ergänzte er: »Und euch werde ich es auch beweisen!«


  Also machte der Tod sich wieder auf in die Welt. Dieses Mal war es nicht sein Ziel, Seelen zu sammeln – davon hatte er im Moment genug, die Unterwelt war bis zum Bersten gefüllt. Stattdessen suchte er nach Geschichten, wahren Geschichten, die seiner Schwester zeigen sollten, dass die Menschen das Leben weiterhin ehrten.


  Es dauerte nicht lange, da entdeckte er auf einem Feldweg zwei junge Männer. Der eine war verletzt, er hinkte und hielt sich die Seite und musste vom anderen gestützt werden.


  Neugierig stellte der Tod sich ihnen in den Weg und machte sich für die Sterblichen sichtbar.


  »Daros!«, keuchte der Verletzte, den Tod bei seinem Menschennamen nennend.


  »Jepp«, sagte der Tod. »Ich grüße euch.« Er deutete eine Verbeugung an.


  »Bist du hier, um mich mitzunehmen?«, flüsterte der Verletzte und blickte ihn an mit Augen, in denen Ehrfurcht und Angst um die Vorherrschaft kämpften.


  Der Tod zuckte mit den Schultern. »Das kommt auf euch an.«


  »Lass ihn in Frieden!«, rief da der Unverletzte, setzte seinen Freund behutsam ab und ging auf den Tod zu. »Nimm mich an seiner Stelle!«


  »Hm, so läuft das eigentlich nicht«, meinte der Tod nachdenklich, wurde aber unterbrochen vom Verletzten, der keuchend aufzustehen versuchte und dabei schrie: »Nein, Landorn, bleib zurück! Ich bin ohnehin verletzt, ich …«


  »Aber nicht tödlich«, unterbrach ihn der Mann namens Landorn mit knirschenden Zähnen. »Du wirst noch einige schöne Jahre haben, dafür sorg ich!«


  »Das kannst du aber nicht mehr, wenn der Tod dich holt«, entgegnete der Verletzte und der Tod musste ihm Beifall zollen, dass er bei seinen Schmerzen noch so klar denken konnte.


  »Ich glaube«, sagte der Tod, ehe Landorn etwas erwidern konnte, »mit euch kann ich arbeiten.«


  Und er nahm den Moment, sog ihn in sich auf und konservierte ihn, um ihn später seiner Schwester zu zeigen. Dann verließ er die verdutzten Männer und machte sich auf die Suche nach mehr Geschichten. Zwei Freunde, die sich darum stritten, wer als Erstes sterben durfte, würden Rea vermutlich nicht ausreichen.


  Er flog über Schlachtfelder und von Kriegen und Krankheiten verwüstete Länder. Lange sah er nichts als Leid und Verzweiflung. Irgendwann jedoch erregte eine seltsame Schar an einem Waldrand seine Aufmerksamkeit. Einige Zwergenkinder saßen da, dicht gedrängt unter einem Busch, sodass man schon die Augen des Todes haben musste, um sie zu erkennen. Nicht weit von ihnen unterhielten sich zwei Menschenfrauen im Flüsterton miteinander. Die eine, mit rötlichen Haaren, war etwas kleiner als die andere, die sich gerade energisch die blonden Haare aus dem Gesicht strich und einem Menschenmädchen bedeutete, sich ein Stück weit zu entfernen. Offenbar wollte sie mit der Rothaarigen unter vier Augen reden.


  Der Tod landete neben den Frauen, zeigte sich ihnen aber nicht.


  »König Paroban wird sie alle umbringen, wenn wir sie nicht in Sicherheit bringen!«, sagte die Blonde gerade mit eindringlicher Stimme, nachdem sie sich versichert hatte, dass das Menschenkind weit genug entfernt war, um sie nicht zu hören.


  »Und uns wird er umbringen, wenn er mitbekommt, dass wir sie versteckt haben«, entgegnete die Andere mit vor Angst bebender Stimme.


  »Willst du sie etwa einfach hier am Waldesrand lassen? Hilflos und nur bedeckt von ein paar Pflanzen?«


  Unter dem strengen Blick der Blonden druckste die Rothaarige etwas herum. »Nein, natürlich nicht … aber … aber was sollen wir denn mit ihnen tun?«


  »Du hast mir doch von den Höhlen erzählt, bei denen du dich immer mit Wilson getroffen hast.«


  Die Rothaarige nickte. »Willst du sie dort hinbringen? Aber da kommen doch dauernd Verliebte hin«, gab sie zu bedenken.


  Von der Blonden kam bei diesen Worten ein Schnauben. »Was für Verliebte sollten dort denn hinkommen? Alle Männer kämpfen doch im Krieg! Außerdem hast du erzählt, es gebe dort unzählige kleinere Höhlen. Diese Zwergenkinder sind winzig. Sie können sich auf ein paar der Höhlen verteilen, die viel zu klein sind für ein Stelldichein!«


  Ein wenig zögerte die Rothaarige noch, aber dann nickte sie. »In Ordnung. Dann lass sie uns dorthin bringen.«


  Und als die Frauen mit dem Mädchen und den Zwergenkindern tiefer in den Wald aufbrachen, fing der Tod auch diesen Moment ein.


  So ging es weiter. Er entdeckte ein Dorf, das eine Gruppe von Deserteuren bei sich aufgenommen hatte, fand eine Magierin, die ihre jugendliche Schönheit in einen Trank gesogen und so ein Gegenmittel für eine üble Seuche entwickelt hatte, auch wenn sie nun selbst äußerlich eine Greisin war. Überall entdeckte der Tod solche kleinen Taten, von denen er wusste, dass sie nicht in seinem Namen begangen wurden. Als er meinte, genügend beisammen zu haben, kehrte er wieder zum Baum des Lebens zurück, wo Rea wie üblich trübsinnig mit ihren Dryaden hockte.


  Ohne ein Wort zu sagen, setzte der Tod sich neben seine Schwester. Er ignorierte ihren misstrauischen Blick und holte die Geschichten hervor. Dann ließ er sie schweigend los, eine nach der anderen, um sie Rea vor Augen zu führen.


  Er beobachtete seine Schwester, während sie sich seine Mitbringsel ansah. Oberflächlich blieb ihr Gesicht ausdruckslos, aber er meinte doch, in ihren Augen langsam den Schimmer von etwas zu sehen, das er bei ihr lange verloren geglaubt hatte.


  Als die Geschichten geendet hatten, schwiegen die Geschwister eine Weile.


  Schließlich sagte der Tod: »Siehst du. Dort draußen gibt es noch sehr viele, die nicht um der Macht oder der Rache Willen dem Tod dienen. Sondern die aus Mitleid, aus Freundschaft oder Liebe, aus moralischen Gründen oder Intuition auch dir dienen. Dem Leben.«


  »Und was ist jetzt aus ihnen geworden?«, fragte Rea tonlos. »Sind die Zwergenkinder inzwischen gefunden oder ermordet worden? Ist der Verletzte seinen Wunden erlegen? Das Dorf mit den Deserteuren niedergebrannt worden?«


  Der Tod zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht«, sagte er ehrlich. »Aber wenn nicht, dann ist es nun an der Zeit für dich, ihnen zu helfen. Lass deine Getreuen nicht im Stich. Tanze für sie, auf dass die Sonne wieder scheinen möge.«


  »Also für die Sonne bin ich nun wirklich nicht verantwortlich«, grummelte Rea und erstmals meinte der Tod, die Andeutung eines Lächelns bei ihr zu sehen.


  Auch er lächelte. »Los, Rea«, forderte er sie noch einmal auf. »Diene nicht länger mir. Diene wieder dir selbst. Tanze!«


  Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das noch kann.«


  »Du hast Jahrtausende nichts Anderes gemacht«, meinte der Tod schmunzelnd. »Ich glaube nicht, dass man das dann in vierhundert Jahren so einfach vergessen kann.«


  Rea lächelte leicht und stand auf. »Sechshundert«, verbesserte sie ihn. »Du vergisst die Zeit, die ich mit Elian verbracht habe.« Versuchsweise machte sie einen Tanzschritt.


  Der Krieger, der gerade die Zwergenkinder in der Höhle entdeckt hatte, zögerte, seine Kameraden zu rufen.


  Ein weiterer Tanzschritt.


  Unsicher blickte der Krieger in die großen, angsterfüllten Augen der Kinder.


  Versuchsweise eine Pirouette.


  Der Krieger legte den Zeigefinger auf die Lippen und rief seinen Kameraden zu: »Hier ist auch niemand!«


  Unsicher tanzte Rea den Ast entlang, als die Dryaden ihr mit aufgeregten Ausrufen Platz machten.


  An der Grenze der Saphirlande kam Feonan plötzlich der Gedanke, dass er Gregor Bestagai einen Waffenstillstand anbieten könnte. Was sollte er schon mit einer Stadt anfangen, deren Bevölkerung zum Großteil bereits tot und deren Mauern verseucht waren?


  Der Tod sah zu, wie Rea ein paar Sprünge in ihren Tanz einbaute.


  König Paroban, der gerade der Hinrichtung einiger Zwergenmänner beiwohnte, hob die Hand.


  Noch eine Pirouette.


  Der Henker, der eben das Beil erhoben hatte, hielt inne und blickte seinen König fragend an.


  Rea hörte auf zu tanzen.


  »Los«, sagte der König, klang aber etwas unsicher und während Rea wieder begann, einen kleinen Stepptanz auf dem Ast zu vollführen, rief der König: »Nein, warte!« Als der Henker genervt das Beil losließ und Parobans Frau ihn verwirrt anschaute, murmelte er ihr zu: »Naja, die Zwerge brauen einen wirklich hervorragenden Schnaps …«


  Während Rea tanzte und tanzte und damit all die Höhen und Tiefen des Lebens darstellte, beschlossen eine ganze Reihe von Herrschern aller Völker, dass es mal an der Zeit für ein paar Friedensverträge war. Mehrere Hinrichtungen wurden abgeblasen, hier und da sogar ein Gefangener entlassen.


  Und auf dem Baum hoch über der Welt tanzte Rea mit den Dryaden über die Äste.


  »Wohin willst du?«, rief sie ihrem Bruder zu, als sie sah, dass er sich daran machte, den Baum zu verlassen.


  »Ich muss mir eine neue Seuche ausdenken«, gab er grinsend zurück. »Ich möchte wieder gewinnen!«


  Rea streckte ihm die Zunge raus.


  ··· ~ ···
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  Krieger gegen den Zweifel



  Gernot Schatzdorfer


  ··· ~ ···


  Ich konnte nicht mehr. Es war aus.


  Meine Füße taten weh, jeder Atemzug, der durch meine ausgetrocknete Kehle rasselte, verursachte stechenden Schmerz in der Brust. Unter der schweren Maske lief der Schweiß in Strömen, die Mittagssonne brannte gnadenlos auf den Tanzplatz herab. Schon seit dem frühen Vormittag versuchte ich ununterbrochen im rituellen Tanz mit der Geisterwelt Kontakt aufzunehmen. Doch heute verwehrten mir die höheren Mächte den Eintritt in ihre Sphären. Mit der Erschöpfung kamen die Zweifel.


  Mir fiel ein, was mein Vater und Lehrmeister zu mir gesagt hatte: »Bärenfuß, mein Sohn, merke dir eines: Ein Schamane ist vor allem ein Krieger gegen den Zweifel!«


  Doch wie konnte ich diesen Kampf gewinnen? Ich war nicht mehr der Jüngste, in Haaren und Bart zeigten sich schon graue Strähnen, meine Ausdauer ließ zu wünschen übrig. Hatte ich als Schamane ausgedient? Wozu war ich überhaupt noch gut? Würden mir die Götter von nun an dauerhaft zürnen? Gab es die Geister und Götter überhaupt? Ich hatte während der Riten und Tänze schon öfter mit ihnen gesprochen, aber das konnten auch nur Träume oder Trugbilder gewesen sein, gespeist aus erfundenen Geschichten, wie man sie kleinen Kindern erzählte. Mir fiel das Märchen von den Höhlentrollen ein, die noch nie jemand wirklich gesehen hatte. Offenbar existierten sie gar nicht, zumindest nicht in unserer Gegend.


  Nur noch wirre Gedanken! Ich hatte die Konzentration endgültig verloren. Ich blieb stehen, nahm die Maske ab und legte mich hechelnd auf den Rücken. In den Schweiß auf meinem Gesicht mischten sich Tränen der Verzweiflung. Ich hatte versagt!


  Mein Bruder Falkenblick schlug zu meinem Tanz die Trommel und hielt bestürzt inne. Jenseits meines hastigen Atems breitete sich beklemmende Stille aus. Vom Boden aus sah ich, wie meine Stammesgenossen mich umringten.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Kreis und kam auf mich zu. Es war die Älteste, die einzige, die im Ansehen höher stand als ich, der Schamane. Sie sah auf mich herab und sprach bedächtig: »Bärenfuß! Du warst uns viele Jahre ein guter Verbindungsmann in die Geisterwelt, und ich bin überzeugt, dass du auch heute dein Bestes gegeben hast, um die Seele des Flusses zu beschwören. Aber einen Misserfolg können wir uns nicht leisten.«


  Sie deutete zum Fluss hinüber, dessen reißende Fluten weit über die Ufer getreten waren, und fuhr fort: »Wenn du nicht dafür sorgen kannst, dass das Hochwasser zurückgeht, bleibt uns das Jagdglück verwehrt und wir müssen hungern. Du kennst die überlieferten Regeln: Wenn der Schamane versagt, wird er aus dem Stamm ausgeschlossen und muss sich allein durchschlagen. In den Zeiten der Ahnen wurden erfolglose Schamanen manchmal sogar den Göttern geopfert. So weit muss es nicht kommen, aber verlassen musst du uns auf jeden Fall.«


  Ich war nicht fähig zu antworten, schluchzend verbarg ich mein Gesicht in den Händen. Ich schämte mich zutiefst, dass ich meine Gemeinschaft so im Stich gelassen hatte. Ich war nutzlos, ich war nur eine Last. Vielleicht wäre es sogar eine Gnade, wenn mich die Götter holten. Möglicherweise würde sie ein solches Opfer tatsächlich gnädig stimmen. Es wäre weniger schlimm gewesen, wenn die anderen wütend gewesen wären, wenn sie mich beschimpft, geschlagen, vielleicht sogar getötet hätten. So aber spürte ich nur mitleidige Blicke.


  Die Älteste ergriff wieder das Wort: »Du hast noch eine Möglichkeit, dich und unseren Stamm zu retten. Viel Hoffnung sehe ich nicht mehr, aber in unserer verzweifelten Lage müssen wir jede Gelegenheit wahrnehmen.«


  Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand, stand langsam auf und hörte ihr mit zitternden Knien weiter zu.


  »Du musst den Beschwörungstanz auf der Steinigen Hochfläche wiederholen. Du musst ganz allein gehen, ohne Maske, ohne den Schutz des Stammes, und ohne die Unterstützung durch die Trommel. Das könnte die Götter vielleicht noch umstimmen.«


  Nach kurzer Rast machte ich mich auf den Weg. Die Verantwortung lastete schwer auf meinen Schultern, ich vergegenwärtigte mir noch einmal meinen Auftrag. Wir nannten uns selbst »Die Mammutjäger« und waren unter diesem Namen auch bei den anderen Stämmen bekannt. Das Mammut war unser heiliges Tier, die jährliche Wanderung einer gewaltigen Herde der großen Elefanten ermöglichte uns schon seit Generationen ein relativ sesshaftes Leben in diesem ansonsten unfruchtbaren Hochland. Jedes Jahr trat der Fluss aus den Ufern, und wenn die Flut zurückging, war der Weg durch unser Tal frei für die zotteligen Riesen, die damit unseren Jägern geradewegs in die Arme liefen.


  Doch dieses Jahr wollte sich das Wasser einfach nicht zurückziehen, die Seele des Flusses hatte eigenwillig in den gewohnten Lauf der Dinge eingegriffen. Ihr galt mein Tanz, ich sollte sie dazu bewegen, unserem Jagdwild den Weg freizumachen. Der erste Versuch war gescheitert, die Steinige Hochfläche bot eine weitere, eine letzte Chance. Dieser heilige Ort, mitten im unwegsamen Bergland weit oberhalb des Flusstales gelegen, war ein Platz voll magischer Kraft. Ich war bereits einmal dort gewesen und hatte die Präsenz des Übernatürlichen deutlich gespürt. Hier oben, den Göttern nahe, hatten mein Vater und die Schamanen vor ihm schon machtvolle Visionen erlebt.


  Ein Geräusch riss mich aus meinen Grüblereien. Links von mir säumte eine Schutthalde den Fuß einer steilen Felswand, von dort kollerten Steine herab. Und jetzt sah ich auch den Verursacher des Geriesels, wie er in weiten Sätzen eine offene Stelle querte, um sofort wieder in der Deckung einiger Latschenkiefern zu verschwinden.


  Hatte ich es mir doch gedacht! Es war Einohr, der Säbelzahntiger. Dieses Biest, erkennbar an einem abgebissenen Ohr, trieb sich schon länger in der Nähe unseres Lagers herum. Er war nicht der Größte seiner Art, gerade so groß wie ein Wolf, und auch kein besonders geschicktes Raubtier. Offenbar war er noch jung und unerfahren, denn er wagte sich viel zu oft aus der Deckung, statt nach Katzenart geduldig zu warten und erst bei guter Gelegenheit aus dem Hinterhalt anzugreifen. Trotzdem konnte er einem einsamen Wanderer durchaus gefährlich werden.


  Ich überprüfte meine Waffen – Speer und Dolch – und setzte meinen Weg wachsamer fort. Zu meiner Rechten fiel das Gelände sanft ab, auf einer üppig grünenden, mit Blumen bewachsenen Almwiese lagen verstreut kleinere und größere Felsbrocken. Dort sah ich in der Ferne einen Menschen, der sich gerade zum Boden bückte. Das überraschte mich, in diese gebirgige Wildnis verirrte sich nur selten jemand. Im Näherkommen erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte, die allem Anschein nach allein unterwegs war und hier Kräuter sammelte. Sie sah sich immer wieder nach allen Seiten um und hatte mich auch bald erspäht. Augenblicklich wandte sie sich mir zu und zückte ein kleines, aber bedrohlich aussehendes Steinbeil.


  Doch die Gefahr ging nicht von mir aus. Einohr war es diesmal geschickter angegangen und hatte sich hinter großen Steinbrocken so an die Frau angepirscht, dass sie ihn nicht sehen konnte. Ich sah ihn sehr wohl, lief auf sie zu und rief: »Pass auf! Ein Säbelzahntiger! Hinter den Steinen! Ja, dort oben!«


  Sie blickte hoch, konnte noch immer nichts erkennen und zögerte offenbar, mir zu glauben. Wahrscheinlich vermutete sie eine List, mit der ich sie ablenken wollte. Endlich entschloss sie sich zurückzuspringen, im letzten Moment, denn die Raubkatze brach mit einem weiten Satz aus ihrer Deckung hervor. Die Frau konnte gerade noch zur Seite ausweichen, eine krallenbewehrte Tatze riss das feine Leder ihres Ärmels auf.


  Das Tier landete im Gras, schüttelte sich und wandte sich um, bereit für den nächsten Sprung. Inzwischen war ich am Schauplatz des Geschehens angekommen, stellte mich neben die Frau, fuchtelte wild mit dem Speer und schrie aus Leibeskräften, um den Säbelzahntiger zu vertreiben. Sie stimmte in mein Gebrüll ein und schwang drohend ihre Streitaxt. Als wir beherzt ein paar Schritte auf Einohr zugingen, fauchte er uns noch seinen Unmut entgegen und suchte entnervt das Weite.


  Erst jetzt sah ich mir die Fremde genauer an. Ihre Kleidung und die Tätowierungen ließen erkennen, dass sie zum Fischotter-Stamm gehörte, der eine geraume Strecke flussabwärts lebte, wo reiche Fischgründe und Auwälder mit Haselnüssen und anderen Früchten eine gute Lebensgrundlage boten. Viele von uns beneideten die Fischotter-Leute, die Stimmung zwischen den Stämmen war fast feindselig. Das erklärte auch das Misstrauen der Frau mir gegenüber.


  Doch nun, nachdem ich ihr gegen das Raubtier geholfen hatte, entspannte sie sich. Sie fragte mich: »Du kommst von den Mammutjägern?«


  Ihre Sprache war der unseren sehr ähnlich, sie sprach nur einzelne Wörter etwas ungewohnt aus.


  »Ja, mein Name ist Bärenfuß, ich bin der Schamane unseres Stammes.«


  Jetzt lächelte sie sogar. »Welche Fügung! Auch ich bin Schamanin und Heilerin. Hier oben wachsen Heilkräuter, wie ich sie unten im Wald nicht finde. Ich heiße Rotfüchsin. Danke für die Hilfe gegen dieses Biest.«


  »Gern geschehen! Der lästige Bursche, wir nennen ihn Einohr, hatte ohnehin schon längst eine kleine Lektion verdient.«


  Rotfüchsin trug ihren Namen zu Recht. Rotbraunes Haar, in das sich auch bei ihr schon ein paar graue Strähnen eingeschlichen hatten, umrahmte lockig das sommersprossige Gesicht dieser anmutigen Frau.


  Nachdem sie bei Einohrs Angriff einen blutenden Kratzer am Oberarm abbekommen hatte, kramte sie einige Blätter aus ihrem Beutel und legte sie auf die Wunde.


  »So, das müsste eine Entzündung verhindern. Die Kräuter hier sind wirklich äußerst wirksam. Ich weiß, warum ich immer wieder den weiten Weg in die Berge auf mich nehme. Aber wie verschlägt es dich in diese Einöde?«


  »Ich muss zur Steinigen Hochfläche.«


  Dieser Kultplatz war der Schamanin bekannt, und auf ihre Frage, was mich dort hinführte, erzählte ich ihr meine Geschichte.


  Sie hörte nachdenklich zu. »Jetzt verstehe ich den Ernst deiner Lage. Ich mache dir einen Vorschlag. Weil du mir gegen den Säbelzahntiger geholfen hast, und weil Schamane und Schamanin ohnehin zusammenhalten sollten, bin ich bereit, die Feindseligkeiten unserer Stämme zu vergessen und dir zu helfen. Ich werde mit dir tanzen. Mit vereinten Kräften sollten wir die Überirdischen doch erreichen können.«


  Dankbar nahm ich ihr Angebot an


  Bis zur Steinigen Hochfläche war es nicht mehr weit. Nach einem letzten, steil ansteigenden Wegstück öffnete sich vor uns ein nahezu ebenes Plateau, von dem aus nach allen Seiten der Blick auf eine beeindruckende, wild zerklüftete Gebirgslandschaft frei war.


  Wir spürten schaudernd die Magie dieses heiligen Ortes. Nach einer angemessenen Zeit schweigenden Staunens öffnete ich meine aus dem Röhrenknochen eines Mammuts gefertigte Wasserflasche, trank einen Schluck und aß ein paar Bissen Räucherfleisch, wobei ich nicht vergaß, mit meiner Begleiterin zu teilen.


  Rotfüchsin holte ein Bündel weiches Stroh aus ihrem Beutel. Sie hatte darin eine kleine Rassel verpackt, um zu verhindern, dass das Instrument im Gehen ständig Lärm machte. Nun aber war der Rhythmus durchaus erwünscht.


  Der Tanz konnte beginnen.


  Wir fingen zurückhaltend an, mit kleinen, vorsichtigen Schritten, begleitet vom gleichmäßigen Takt der Rassel. Unsere Füße erkundeten den felsigen Grund, der nur hier und da von Flechten, Moosen und robusten Gebirgspflanzen bewachsen war. Nach und nach machten wir uns mit dem ungewohnten Platz vertraut und wagten heftigere Bewegungen.


  Rotfüchsin holte ein kleines Stück getrockneten Pilz hervor, biss eine Hälfte ab und steckte mir die andere in den Mund. Nun begann sie zu singen, in langgezogenen Tönen wiederholte sie wieder und wieder dieselben magischen Formeln. Dieser Brauch war mir fremd, das hatte mich mein Vater nicht gelehrt.


  Der eindringliche Gesang verstärkte die Wirkung des Tanzes, langsam tauchten wir in die Geisterwelt ein. Ich war froh, dass mich die Überirdischen doch nicht endgültig verstoßen hatten, und suchte den Kontakt zur Seele des Flusses. Bald sah ich sie als Nymphe vor mir, als menschenähnliches, weibliches Wesen mit fließenden, wasserartigen Bewegungen. Aber sie war in Not. Ein kantiger, grauer Mann bedrängte sie. Es war der Geist des Eises. Er legte sich auf die Flussnymphe und schlief mit ihr. Doch nicht Liebe prägte diese Vereinigung, sondern Gewalt, verzweifelt wand sich die Wasserseele unter dem mächtigen Geist.


  Ohne den Tanz zu unterbrechen, erzählte ich Rotfüchsin, was ich gesehen hatte. Es gelang ihr, in meine Vision einzusteigen.


  »Ja, ich sehe es auch! Oh, wie die Göttin leidet!«


  Gemeinsam beschworen wir den Geist des Eises, wir mussten aber unsere ganze Kraft einsetzen, ehe er endlich von seinem Opfer abließ.


  Jetzt wusste ich, warum mein Tanz am Vormittag fehlgeschlagen war. Er war an den falschen Gott gerichtet gewesen! Nicht an die Seele des Flusses musste ich mich wenden, sondern an den Geist des Eises. Der Grund dafür war mehrere Tagesreisen flussaufwärts zu finden, bei den großen Eisfeldern und Gletscherzungen. Dorthin war ich einst als junger Mann mit meinem Vater gewandert, er hatte mir erklärt, dass der Fluss, gespeist von Schmelzwasser, aus dem Eis entspringt, andererseits aber auch oft durch die Eismassen aufgestaut wird. In diesem kalten, gebirgigen Land war das Eis dem Wasser eindeutig überlegen.


  Wieder konzentrierten wir die geballte Energie unseres Tanzes auf den Geist des Eises. Er musste gebändigt werden, seine männliche Kraft brauchte den weiblichen Ausgleich des Wassers. Das Gleichgewicht zwischen Mann und Frau war gestört.


  Mann und Frau!


  In der ekstatischen Trance des Tanzes hatten Rotfüchsin und ich einander umfasst. Unser Tun bedurfte keiner Worte, auch die Rassel brauchten wir jetzt nicht mehr. An einer geschützten, moosigen Stelle im Windschatten der Felsen sanken wir nieder. Sie stöhnte wohlig, als ich ihre Kleidung öffnete und ihre Brüste streichelte. Ihre Hand glitt zwischen meine Beine, wo mein Lebensbringer schon groß und steif geworden war.


  Endlich vereinigten wir uns zur Gänze, sie erwiderte die kraftvollen Bewegungen meiner Lenden und umfloss mich wie Wasser, anschmiegsam und nachgiebig, ließ mich zugleich aber auch ihren eigenen, unbändigen Willen spüren. In uns vereinigten sich Erdmutter und Sonnenmann, Fruchtbarkeitsgöttin und Kriegsgott, auch Flussnymphe und Eisgeist, aber diesmal in Liebe. Wir zelebrierten die uralte Einheit von männlich und weiblich, unsere Lust war Kult, war Gebet, war Dienst am Göttlichen. In unserem Tanz, der zum Liebesspiel geworden war, stellten wir die Harmonie zwischen den beiden Prinzipien des Lebens wieder her. Nun sollten auch Eis und Fluss wieder zum Normalzustand zurückkehren, zum Wohl unseres Stammes.


  Erschöpft lagen wir nebeneinander auf dem kühlen Felsboden, wieder traten mir Tränen in die Augen, diesmal aber vor Erleichterung.


  Rotfüchsin lächelte zärtlich. »Sag, Bärenfuß, wie kommst du zu deinem Namen? In dieser Gegend gibt es ja fast keine Bären.«


  Ich musste auch schmunzeln und zeigte ihr meinen bloßen Fuß. »Siehst du, meine Sohlen sind nicht so stark gewölbt wie bei den anderen, sondern ziemlich platt, wie die eines Bären. Das sieht man auch meiner Fußspur an.«


  »Und behindert dich das nicht beim Gehen?«


  »Kaum, nur wenn ich viel unterwegs bin, oder nach einem längeren Tanz. Dann schmerzt es ein wenig in der Sohle und im Fußgelenk, so wie heute. Ich bin froh, dass wir uns jetzt etwas ausruhen können.«


  Doch bereits nach kurzer Rast trieb mich meine innere Unruhe zum Aufbruch. Ich musste unbedingt nachsehen, ob unser gemeinsamer Tanz im Tal die gewünschte Wirkung zeigte.


  Als wir schon einen Großteil des Weges zurückgelegt hatten, hielt ich an und deutete Rotfüchsin, ganz still zu sein. Aus der Ferne ertönte dumpfes, donnerähnliches Grollen. Ich erkannte sofort die Ursache des Lärms: Ein Eissturz!


  Angestachelt durch unsere ungezügelte Leidenschaft hatte die Seele des Flusses den Eisgeist abschütteln können. Dies war aber doch ein wenig zu heftig geschehen. Jetzt war oben bei den Gletschern ein Eisdamm gebrochen, und das Wasser würde sich nicht friedlich zurückziehen können, sondern im Gegenteil als noch reißendere Sturzflut durch unser Tal wüten.


  Meine Leute waren in Lebensgefahr! Es würde zwar einige Zeit dauern, bis die Flutwelle das Lager erreichte, aber ich musste laufen, um alle rechtzeitig warnen zu können.


  Rotfüchsin war bereit mitzukommen. Sie war gut zu Fuß, sie hatte ja keine »Bärenfüße«.


  Völlig außer Atem hasteten wir auf das Lager zu. Schon von Weitem rief ich: »Schnell, weg vom Fluss, lauft den Hang hoch, packt die Kinder zusammen, die Flut kommt! Eine riesige Flut!«


  Quälende Augenblicke vergingen, weil die Stammesleute mich zuerst nicht verstanden oder mir nicht glaubten. Immerhin war ich schon fast ein Verbannter, noch dazu plötzlich in Begleitung einer Frau aus dem verfeindeten Fischotter-Stamm.


  Endlich war die Älteste bereit, mich anzuhören. So schnell ich konnte, erklärte ich ihr das nahende Unheil und seine mythischen Hintergründe, sie unterstützte sofort die Evakuierung, wir kletterten den Berg so weit hoch, wie wir konnten, ehe er in einen unbezwingbaren Steilhang überging.


  Dort lauschten wir angespannt dem lauter werdenden Tosen der heranrollenden Flut, ehe sich die Wassermassen durch unser Tal wälzten. Es war die größte Überschwemmung, die ich je erlebt hatte. Das Wasser riss Eisbrocken, Baumstämme und Felsen mit sich, der Lärm hielt die ganze Nacht an, deshalb fand ich an unserem notdürftigen Lagerplatz trotz meiner Erschöpfung kaum Schlaf.


  Am nächsten Morgen bot der Talgrund ein Bild der Verwüstung. Felsen und entwurzelte Bäume lagen kreuz und quer, der Boden war mit Schlamm und Schutt bedeckt, und der Fluss führte noch immer Hochwasser.


  Die Älteste, wie wir alle von der schlaflosen Nacht gezeichnet, wandte sich an mich: »Du hast das Äußerste versucht, Bärenfuß! Und du hast auch einiges bewirkt. Aber das eigentliche Ziel, der freie Weg für die Mammuts, ist ferner denn je. Nach unserem Gesetz bist du ab jetzt ein Verbannter. Du musst gehen.«


  Ihrem Amt entsprechend blieb sie ganz gefasst, nur eine einzelne Träne entkam ihrem Augenwinkel, als sie mir noch viel Glück auf meinem weiteren Weg wünschte.


  Ich umarmte Falkenblick, meinen Bruder, der mich so oft auf der Trommel bei meinen Ausflügen in die Geisterwelt unterstützt hatte, packte mein kleines Bündel und machte mich auf den Weg. Ich war schon zu erschöpft zum Weinen.


  Wohin sollte ich mich wenden? Zuerst wollte ich Rotfüchsin auf dem Rückweg zu ihrem Stamm begleiten und dort um Aufnahme bitten. Die Schamanin würde ein gutes Wort für mich einlegen. Sie mahnte mich aber, mir keine großen Hoffnungen zu machen. Die Mammutjäger galten bei ihren Leuten als roh und barbarisch, mit denen wollten sie nichts zu tun haben. Da würde mir noch viel Überzeugungsarbeit bevorstehen.


  Wir marschierten einige Zeit niedergeschlagen dahin, als wir von hinten lautes Geschrei hörten. Ein junger Bursche aus meinem Stamm kam aufgeregt auf uns zu gerannt.


  »Bärenfuß! Fremde Schamanin! Kommt zurück! Falkenblick hat etwas entdeckt!«


  Wenn mein Bruder etwas gesehen hatte, dann war das bestimmt von Bedeutung, denn er hatte seinen Namen seinen äußerst scharfen Augen zu verdanken.


  Wir kehrten um, neugierig näherte ich mich den anderen.


  Falkenblick war in der Felswand noch etwas höher geklettert und stand weit über uns auf einem Vorsprung. Als er mich sah, rief er herunter: »Bärenfuß, Bruder! Komm herauf und sieh dir das an!«


  Er weigerte sich, mir seine Entdeckung zu beschreiben, und mit letzter Kraft mühte ich mich den Felsen hoch. Von hier aus sah man weit flussaufwärts, auch dort oben hatte die Flut Bäume entwurzelt und Felsen herangewälzt. In der Ferne erkannte ich am Ufer kleine, dunkelbraune Flecken, bei denen es sich offenbar nicht um Bäume oder Steine handelte.


  »Siehst du sie?« Falkenblick war ganz aufgeregt. »Weißt du, was das ist?«


  Ich blickte ihn ratlos an.


  »Das sind Mammuts!«, rief er. »Die müssen dort oben auf den Rückgang des Wassers gewartet haben. Und dann hat die Flut sie überrascht. Da liegen mehr tote Mammuts, als ich Finger an beiden Händen habe! Wir müssen sie nicht einmal mehr erlegen! So sichert uns deine Beschwörerei doch noch noch unser Überleben.«


  Unten machte sich ein Trupp junger Jäger schon auf den Weg, um die Kadaver vor den Wölfen zu schützen. Im Lauf des Tages würde sich dann der ganze Stamm bei den toten Riesentieren einfinden, um Fleisch, Fell, Knochen und Stoßzähne zu verarbeiten. Das war bei uns Mammutjägern ein eingespieltes Ritual. Ich war stolz auf meine Stammesgenossen.


  Nun, da sich alles zum Guten gewendet hatte, konnte ich hierbleiben und mein Amt als Schamane behalten. Die vereinten Kräfte von Wasser und Eis hatten uns zu unserer lebensnotwendigen Jagdbeute verholfen, wenn auch auf unerwartete und katastrophale Weise.


  Bald aber trübte sich meine Hochstimmung wieder, ein schwerer Abschied stand bevor. Rotfüchsin machte sich bereit, zu ihrem Stamm zurückkehren. An ein Zusammenleben, wo auch immer, war nicht zu denken, denn es war nicht üblich, dass Schamanen einen festen Partner haben. Gelegentlich legten sie sogar ein vollständiges Keuschheitsgelübde ab, so weit waren Rotfüchsin und ich zum Glück nie gegangen.


  »Ich würde gern dein Lager auch einmal als ganz gewöhnliche Frau teilen«, flüsterte sie mir zu, als wir uns noch einmal umarmten, »ohne Bezug zu den Geistern.«


  »Das wünsche ich mir auch, als ganz gewöhnlicher Mann. Vielleicht kommst du wieder zum Kräutersammeln in unsere Gegend. Zu zweit ist das Herumstreifen in den Bergen gleich viel sicherer – und auch angenehmer.«


  »Und ich werde meine Stammesgenossen davon zu überzeugen versuchen, dass die Mammutjäger keine primitiven Wilden sind. Eines Tages kannst dann vielleicht auch du mich besuchen kommen. Es wäre schön, wenn wir zwei die Vorurteile und Feindseligkeiten zwischen unseren Stämmen ein wenig mildern könnten.«


  Ich hoffte darauf und sah ihr noch lange nach, bis sie entlang des alten Pfades flussabwärts hinter einer Talbiegung verschwunden war.


  ··· ~ ···
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  Sie hatte einen Stein gefunden am Morgen dieses Tages, einen Stein mit einem Loch in der Mitte. Er war von einem mehligen Grau, durch das halb verborgene Farben wie durch einen dichten Schleier hindurch schimmerten.


  Nun lag sie in ihrem Bett in ihrem Zimmer ganz oben unter dem Dach. Im Kamin glühten die Reste eines Feuers und ab und zu knackte ein verglimmendes Holzscheit. Der Wind tat das, was ihm in einer solchen Nacht auch angemessen war: Er jagte ums Haus, rüttelte an den Fensterläden, er heulte im Kamin und pfiff durch die Fensterritzen. Denn es war die Nacht der Wintersonnwende.


  Es lag etwas wie knisternde Aufregung in der bewegten Luft, etwas wie rufende, lachende Stimmen in dem Heulen und Pfeifen. Und da waren vorüberhuschende Schatten über dem Viereck ihres Dachfensters. Ob sie alle zum Fest der Wintersonnwende flogen? Ihre Finger tasteten über die rundlichen Buckel und Vertiefungen des Steins.


  Das Heulen des Windes wuchs genau über ihr zu einem sich überschlagenden Getöse an. Es folgte ein ungeheures Krachen in ihrem Kamin und ein Aufprall. Die letzten Holzscheite loderten hoch auf und schleuderten einen flackernden roten Schein in den kleinen Raum. Sie richtete sich in ihrem Bett auf. Seltsamerweise war sie kein bisschen erschrocken.


  Da saß einer in ihrem Kamin. Sein Haar war so rot wie die Flammen darin und seine Augen ebenso leuchtend. Er hatte ein dunkles, zerfurchtes Gesicht mit einem breiten, lachenden Mund – ein unwahrscheinlich hässliches Gesicht, und doch in seiner funkelnden Lebendigkeit wieder unwahrscheinlich schön. Seine Augen glitten flink durch das Zimmer und mit einem Gleichmut über sie hinweg, als wäre sie eines der Möbelstücke.


  »Guten Abend«, sagte sie kurzentschlossen.


  Die Funkelaugen kehrten zu ihr zurück, jetzt kugelrund vor Erstaunen.


  »Du kannst mich doch nicht etwa sehen?« Er hatte eine heisere, aber angenehme Stimme.


  Sie konnte sich ein spitzbübisches Grinsen nicht verkneifen. »Gehst du auch zu dem Fest?«


  »Aber sicher.« Er sah immer noch sehr irritiert aus. Dann fuhr er aus seiner bequemen Haltung auf. »Was hast du da in der Hand?!«


  Sie zog die Hand von dem Stein zurück, der an einer Kordel um ihren Hals schwang und leise gegen den weichen Stoff ihres Nachthemds pochte.


  »Das Zeichen!« Die leuchtenden Augen musterten sie durchdringend. »Du würdest gerne mitkommen, nicht wahr? - Nun denn.«


  Er erhob sich mit einer geschmeidig-eleganten Bewegung und streckte ihr eine große braune Hand entgegen. Funken glühten in seinen Kleidern und kleine knisternde Hitzewellen gingen von ihm aus. Einen Moment lang verharrte sie überwältigt. Doch dann ergriff sie seine prickelnde Hand. Das war ja wohl ein Traum.


  Er zog sie mit sich, mitten in das glühende Feuer hinein. Es flammte um sie herum gleißend und hoch auf, als sie hineingezogen wurde, durch eine plötzliche, sausende, schwarze Enge, die ebenso plötzlich in einer ungeheuren, winderfüllten Weite endete. Sie spürte den tosenden Wind auf ihrer Haut, in seiner Macht geradezu greifbar als etwas Substanzhaftes, als Element. Die Stimmen darin waren nun ganz nah und Nacht und Stimmengewirr hüllten sie ein. Sie stürzten sich in die wirbelnde Luft wie ein springender Lachs in einen Wasserstrudel.


  Sie flogen über dem spitzen Ziegeldach ihres Hauses. Mit ihnen flogen Tausende andere und ihre Rufe und ihr Gelächter füllten die Wölbung des Himmels.


  Und natürlich war der Mond da und zerfetzte Wolkenstücke, die für ein Muster von Licht und Schatten auf dem waldreichen Land unter ihnen sorgten. Es wogte unter dem stürmischen Wind, als nehme es an der Aufregung dieser Nacht teil. Die Lichter menschlicher Behausungen schienen einsam und bedeutungslos in diesem Aufruhr der Kräfte. Sie verloren sich mehr und mehr in der Dunkelheit hinter ihnen, während vor ihnen die düstere Masse eines Berges aufwuchs. Oben auf seiner runden Kuppe leuchtete der warme rote Schein eines riesigen Feuers. Sie schossen darauf zu und stürzten sich senkrecht hinab.


  Die Luft sauste in ihren Ohren. Ihre Finger umklammerten die Hand des Kobolds. Er lachte ein wenig boshaft und sein Lachen verwandelte den letzten Rest ihres menschlichen Erschreckens in die jähe Freude eines Kobolds an dem rasenden Sturz. Unvermittelt wurde ihr Fall abgebremst und sie bekam Boden unter die Füße.


  Sie standen auf dem weiten Platz vor dem Feuer. Auf einem felsgehauenen Sitz dahinter thronte schattenhaft eine riesige Gestalt. Eine große kalte Macht ging von ihr aus.


  Die Hand des Kobolds zog sie in eine tiefe Referenz. »Das ist der Herrscher dieser Zeit«, flüsterte er.


  Sie spürte eine Aufmerksamkeit auf sich, die sie erbeben ließ. Aber sie währte nur einen Herzschlag lang. Um sie herum wirbelten unzählige Wesen in unzähligen Gestalten.


  »Komm tanzen! Es ist ein Fest!«, rief der Kobold und sie fand sich hineingeschleudert in die wogende Menge.


  Es war Musik da, von der sie nicht sagen konnte, woher sie kam, ebenso wenig ob sie schnell war oder langsam, traurig oder froh, ob wild oder sanft. Sie war einfach und sie vereinigte alles in sich, was Musik sein konnte. Und – sie war genau das Richtige zum Tanzen. Ehe sie es sich gewahr wurde, drehte sie sich mit allen anderen und noch nie hatte sie ihren Körper so gefühlt – so leicht und so kraftvoll.


  Ein helles, schmales Wesen sauste vorbei und kehrte in einem Kreisbogen zurück. Eine prickelnde Kälte ging von ihm aus. Sie schaute in ein weißes, glitzerndes Gesicht und wurde von kühlen Händen ergriffen. Die Musik schien sich zu verändern. Sie klang höher, schärfer, perlender. Sie verlor sich in einem neuen, kreisenden Schwung. Sie flog über eine herbstliche Wiese, und wo sie die braunen Grashalme berührte, wuchsen kunstvolle Eiskristalle. Sie zog Diamantensäume um die letzten Blätter der Bäume, packte die Tannennadeln mit dicken Eisbärten ein, und in den nebelverhangenen Hecken erschienen weiße Spinnennetze. Sie ging auf in den wachsenden Kristallen und spürte die Kräfte und Gesetze, die die winzigen Wassertropfen zu wunderbaren, exakten Formen zusammenwachsen ließen, in unendlicher Vielfalt. Die kühlen Hände lösten sich aus den ihren, sie blickte in helle Augen – ein Frostgeist.


  Doch schon wirbelte das nächste Wesen heran. Durchsichtige Gewänder umflossen es und vermischten sich mit langen, hellgrünen Haaren wie grüner Tang – darunter ein sanftes Gesicht mit Augen wie Edelsteine mit blauen und grünen Facetten. Wieder klang die Musik ein wenig anders. In diesem Klang lag etwas vom Wesen des Wassers, das so sanft und nachgiebig ist, dass es zwischen den Fingern zerrinnt, und so mächtig und stetig, dass es Berge abträgt und Steine formt: das Wasser, das Wolken bildet, Regentropfen, Rinnsale, Pfützen, Teiche, Flüsse und Meere, das in jede Ritze, in jeden kleinsten Spalt dringt, das alle Geschöpfe durchwandert, das sich sammelt, um aufzusteigen und herabzuregnen und sich erneut zu sammeln, sich ewig wandelnd in Nebel und Eis und Schnee, in den Gewässern, in den Geschöpfen und in den Dingen, sich ewig wandelnd und doch unwandelbar, das Wasser, das Leben spendet und Tod bringt, wie alle Kräfte der Natur. Wasser perlte aus den Fingerspitzen des Wesens, und als es mit einer letzten Drehung verschwand, ließ es einen sprühenden Regen von im Feuerschein blitzenden Tropfen zurück.


  »Hej! Hej!« Die Feuerkobolde sprangen durch das Feuer und schrien dabei ausgelassen. Eine dunkle Gestalt segelte durch Flammen und Rauch und landete direkt vor ihr.


  Des Kobolds hässlich-schönes Gesicht lachte sie an. »Jetzt muss ich aber auch mal mit dir tanzen!«


  Und schon flammte sie im lodernden Feuer, lebendig und heiß und hell und wild. Sie spürte, wie das, was das Feuer berührte, sich wandelt in Glut und Kraft und Asche und Rausch, lebendig im Sterben und lebend durch das Sterben, ja, sie spürte, wie Leben und Tod in der Flamme sind, und alles Leben ein ewiges Wandeln von Materie und Kraft, und jedes Wandeln ein Tod, Tod des Alten und Geburt des Neuen, sodass Leben nicht ohne Tod sein kann wie der Tod nicht ohne das Leben und Tod und Leben eins sind.


  Dann ließ der Kobold sie los. Sie hörte die Musik wie zuvor. Und doch – war nicht alles noch in ihr: das Lied des Frostgeistes, des Wassergeistes, des Feuerkobolds?


  Alles war in ihr, sie hatte sie nur jeweils von diesen Wesen aus gehört. Jetzt hörte sie sie wieder von ihrem eigenen Wesen aus. Und ist Tanzen nicht sich verlieren und finden im Klang und sich verlieren und finden in dem, mit dem man tanzt, wie in der Liebe?


  Mehr und mehr Wesen füllten das Rund. Die Feuerkobolde tanzten nah an und in den Flammen, sie spielten mit den Wassergeistern, es zischte und brodelte und jede lachende Umarmung im Tanz schickte Wasserfontänen empor, dann glitten im Feuerschein schimmernde Frostgeister dazwischen und die Wasserwesen sprühten knisternde Eiskristalle. Die neckischen Windkinder fuhren flirrend dazwischen und bliesen alle auseinander und durcheinander. Kleine Erdgeister hinterließen ein magnetisches Knistern und Steintrolle, die hoch in den Bergen Felsen aufeinandertürmen und Steinlawinen entfesseln, stampften ihren dröhnenden Tanz dazu. Weiter hinten wogen sich bedächtig Riesen mit brunnentiefen Augen und rauer Haut, Mistelzweige im astbraunen Haar. Und andere waren da, deren Gestalt für sie kaum fassbar schien. Eine riesige Frau überragte sie alle schattenhaft, eine Greisin mit schütterem Haar. Doch als sie noch einmal hinschaute, wirbelte da ein Mädchen mit wilden schwarzen Haaren voller Sterne. Einen Moment wusste sie nicht mehr, ob dieses Haar die Sterne gebar oder sie verschlang. Einen Moment umwehte eine Strähne des Haares sie und sie war nicht mehr und war doch und war alles und war grenzenlos.


  Und wieder sich selbst.


  Unzählige Wesen umtanzten sie. Sie alle hatten in dieser Nacht Gestalt angenommen, um zu tanzen. Denn es war Sonnwende. Und jede Wende bedeutet Übergang und jeder Übergang öffnet einen Spalt von einer Welt in eine andere. Aus der verborgenen Welt treten Kräfte hervor und nehmen Gestalt an nach der Art der Menschenwelt.


  In dieser tiefsten Nacht waren es die uralten tiefsten Mächte, die hier erschienen, jetzt da die Zeit der wimmelnden, sich unablässig wandelnden Kinder der Erdfrau noch weit war. Sie mochten anmutig sein, unbegreiflich oder furchtbar für menschliche Augen, und doch waren sie schön. Denn sie waren in sich in Harmonie in ihrem ungestörten Sein und sie fügten sich ineinander zu einer größeren Harmonie. Es war das Fest der Nacht und doch auch das Fest der Wiederkehr des Lichts und des Lebens. Denn Dunkelheit und Tod und Licht und Leben sind keine bloßen Gegensätze, sie sind Gegenpole eines Ganzen, eins wie in der Flamme.


  Die Musik verstummte. Plötzlich war es still und das Feuer erlosch. Die Geister fluteten zurück von der erkaltenden Mitte. Die Freude gefror. Sie allein blieb zurück.


  Dann erkannte sie die Gestalt, die im erloschenen Feuer saß. Sie erkannte sie, ohne sie jemals gesehen zu haben. Denn sie kannte sie. Dort saß die Morra. Die allesverschlingende Kälte.


  Und sie sprach, die Morra. »Will denn niemand mit mir tanzen?«


  Die Flut der Wesen rückte noch weiter zurück. Nur sie allein stand noch in der Mitte des Runds und sie spürte, dass das Eis der Morra mehr war als nur Kälte.


  Was für eine leise Stimme sie hatte, die Morra. Schau sie nicht an, schau sie niemals an, die Morra, schau ihr nicht in die Augen, sie wird dich verschlingen, hatte man ihr gesagt. Und doch konnte sie ihre Augen nicht wenden von der Gestalt, und die lichtlosen Augen wandten sich und erfassten ihren Blick. Sie waren tief, diese Augen, und die Trauer in ihnen war ebenso tief. Brunnen der allesverschlingenden Traurigkeit.


  Sie hatte sehr wohl aus solchen Brunnen gekostet und sie schaute in die Tiefe dieser Trauer und verspürte Mitgefühl. Die Morra hatte das Feuer nicht löschen wollen, sie hatte sich doch nur wärmen wollen.


  Sie schaute in lange, dunkle Nächte und Einsamkeit und die unendliche Sehnsucht nach Licht und Wärme. Doch jedes Licht erlosch unter ihrer Berührung, jedes bunte Blatt wurde braun und brüchig und jedes Leben starb. Überall blieben nur die Dunkelheit und die bitterliche Kälte, die aus ihr selbst ausströmte.


  Sie kannte die verschlingende Traurigkeit der Morra, doch sie kannte auch Licht und Wärme. Manchmal schien es sogar, als leuchte dieses Licht stärker in der Dunkelheit, wie ein Lied, das in der Stille lauter klingt, ein Lied, das sie nie verließ, und sie wünschte, sie könnte der Morra etwas davon schenken.


  Die Erstarrung ihrer Glieder löste sich, sie fühlte die Wärme in sich wachsen, sie quoll aus dem Leuchten in ihr, das niemals ganz verging.


  »Ich werde mit dir tanzen«, sagte sie und die kalten Hände der Morra ergriffen sie und in die Kälte strömte die Wärme aus ihr und wuchs. Sie tanzte mit der Morra und schaute in all den Schmerz und die Einsamkeit der Menschlichkeit und das niemals endende leuchtende Licht der Seele. Die Musik war wieder da und der Tanz aller Wesen schloss sich um sie. Die sich wandelnden Klänge jeder Wesenheit verschmolzen zu einer mächtigen Harmonie. Jedes Lied war einzig, jedes galt gleich und wob sich ein in das große, einzige Lied. Auch das ihre, auch das der Morra.


  Und die Musik des Seins stieg brausend und wogend und wirbelnd auf und erfüllte sie ganz und trug sie hoch mit sich hinaus.


  Sie erwachte warm und geborgen in ihrem Bett. Durch ihre Dachluke schlich sich grau und von Schneeflocken umtanzt der neue Tag. Sie hatte etwas geträumt, etwas Wunderbares, Mächtiges.


  Der Stein lag warm auf ihrer Brust, Farben schimmerten in seinem sanften Rund, nicht länger verhüllt durch einen grauen Schleier, und sie erinnerte sich.


  Sie würde das Lied in sich niemals mehr verlieren. Das Leuchten würde ihr bleiben als verborgene Quelle bis ans Ende ihres Lebens, denn sie hatte es gewagt, ihren Schmerz zu umarmen.


  ··· ~ ···
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